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VORWORT 
Mit der vorliegenden Publikation möchten der Leitungskreis der deutsch-
niederländisch-belgischen Archivsymposien und das Staatsarchiv Eupen die 
2008 wieder aufgenomene Reihe der Annalen der internationalen Archivsym-
posien fortsetzen. Die vorliegende Publikation enthält eine Auswahl von Re-
feraten, die auf den Symposien der Jahre 2005, 2007, 2008 und 2009 gehalten 
wurden.  
 
Die Autoren zeichnen für den Inhalt ihrer Beiträge verantwortlich. Korrektu-
ren wurden seitens der Redaktion nur ausnahmsweise und zwecks einer grö-
ßeren formalen Einheit vorgenommen. 
 
Für seine Unterstützung sei dem Generalarchivar des Königreichs Belgien, 
Prof. Dr. Karel Velle, herzlich gedankt. Danken möchten wir auch Frau Birgit 
Ortmann-Holländer für die EDV-Bearbeitung der Textvorlagen und Frau Els 
Herrebout für die technische Beratung. 
 
Eupen, im April 2010. 
 
Für den Leitungskreis, 
 
 
Alfred MINKE, Staatsarchiv Eupen 
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MANFRED BALZER 
Immer „am falschen Ort“? 
 –  
Identität, Integration und die Kultur vor Ort 1
                                                 
1 Konzipiert wurde dieser Text als Vortrag bei meiner  Verabschiedung aus dem aktiven Dienst 
als Referent in der Abteilung Kulturpflege des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe. Ich bin 
dem Leitungskreis des „Internationalen Archivsymposions“ und Frau Prof. Dr. Jutta Prieur-
Pohl, Leitende Direktorin des NRW Staats- und Personenstandsarchivs Detmold, dankbar da-
für, daß ich den Text – leicht modifiziert – am 7. Juni 2005 in Brauweiler zur Diskussion stel-
len konnte. Er wird hier – nur mit den notwendigen Anmerkungen und einer „Nachbemerkung“ 
versehen – unverändert gedruckt. 





Wir alle verwenden gern das Wort „Identität“ – für einzelne Personen, für 
Gruppen – und glauben auch zu wissen, was wir damit meinen. Aber kritische 
Wissenschaft klärt uns darüber auf, dass es „mittlerweile so vieles (bedeutet), 
dass es selbst nichts mehr bedeutet“. Lutz Niethammer spricht deshalb im Jahr 
2000 von einem „Plastikwort“2. 
Meine Auffassung von „Identität“ entspricht – nicht zuletzt wegen der Be-
tonung der historischen Komponente – einer Formulierung Hermann Lübbes 
aus dem Jahre 1979: „Unsere Identität, individuell oder auch kollektiv – das 
ist jeweils das Resultat unserer singulären Herkunftsgeschichte, über die wir 
im Verhältnis zu vergleichbaren Anderen in kontingenter Weise andere sind. 
Unsere Identität – das ist die Antwort auf die Frage, wer wir sind, und diese 
Antwort hat, vollständig gegeben, stets die Form einer erzählten Geschichte. 
Über unsere Geschichte vergegenwärtigen wir, wer wir und andere sind, und 
mit der Verschiedenheit unserer Geschichten vergegenwärtigen wir zugleich 
unser in Relation zu dem, was uns verbindet, kontingentes Verschiedensein“3. 
Identität ist – anders gewendet – Individuation und Sozialisation, d. h. „das 
Individuum baut in einem längeren Entwicklungsprozess seine unverwechsel-
baren Grundeinstellungen und Persönlichkeitsmerkmale auf, die es zu einem 
einmaligen ‚Ich‘ werden lassen.“ Neben diese „personale Identität“ tritt die 
„soziale“, durch die der Einzelne „für die anderen erkennbar“ ist „und Ge-
meinsamkeiten mit ihnen aufweist, z. B. in den Wert- und Normvorstellun-
gen..., im Menschenbild“4. Als Determinanten, die die von Lübbe hervorge-
hobenen geschichtlichen Anteile enthalten, also das historische Selbstver-
ständnis des Individuums beeinflussen, werden genannt: „Soziale und regio-
nale Zugehörigkeit“, „individuelle Lebensgeschichte“ und „nationale Zugehö-
rigkeit“5. Dazu gehört auch die Religion. 
Galt generell, dass Individuation und Sozialisation sich bewusst und unbe-
wusst vollziehen, also – zumindest teilweise – nicht „als solche und im Gan-
zen zur Disposition unseres Willens“ stehen, so wird in der Diskussion über 
die derzeitige Situation Jugendlicher hervorgehoben: „Nicht mehr die Traditi-
on, nicht mehr die vorgegebene religiöse, soziale und politische Ordnung 
                                                 
2 Lutz Niethammer, Kollektive Identität. Heimliche Quellen einer unheimlichen Konjunktur 
(rowohlts enzyklopädie 55594), Hamburg 2000, S. 9. 
3 Hermann Lübbe, Politischer Historismus. Zur Philosophie des Regionalismus, in: Politische 
Vierteljahrsschrift 20 (1979), S. 7 – 15, S. 9. 
4 Bettina Alavi, Geschichtsunterricht in der multiethnischen Gesellschaft. Eine fachdidaktische 
Studie zur Modifikation des Geschichtsunterrichts aufgrund migrationsbedingter Veränderun-
gen (Interdisziplinäre Studien zum Verhältnis von Migration, Ethnizität und gesellschaftlicher 
Multikulturalität, Bd. 9), Frankfurt 1998, S. 48. 
5 Ebd. S. 51 
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schafft Identität. Die Identitätsstiftung ist in die Hände des Einzelnen gelegt. 
... Selbstgestaltung und Selbstmodellierung ... sind die Forderungen der Ge-
sellschaft an das Individuum“6. 
Ob die somit behauptete Orientierungslosigkeit schon so generell gilt, möchte 
ich bezweifeln. Welche Unsicherheiten allerdings mit fehlender Verortung 
und mangelnder sozialer Identität verbunden sind und waren, unterstreicht die 
Autobiographie von Edward W. Said, deren Titel im Thema meines Vortrags 
zitiert ist: „Am falschen Ort“7. 
Der 1935 in Jerusalem geborene und seit 1953 in den USA lebende Literatur-
wissenschaftler fühlte sich als Kind „ewig fehl am Platze“; er habe sich not-
wendigerweise selbst „erschaffen“ müssen, „weil seine Eltern selbst Eigen-
schöpfungen waren: zwei Palästinenser mit extrem unterschiedlichem Hinter-
grund und Temperament, die im kolonialen Kairo als Angehörige einer christ-
lichen Minderheit in einem großen Sammelbecken von Minderheiten lebten, 
die sich nur gegenseitig unterstützen konnten und für ihr Tun keine Vorbilder 
fanden außer einer eigenartigen Kombination palästinensischer Vorkriegsge-
wohnheiten. Es war eine Mischung aus amerikanischen Gebräuchen, ... aus 
dem Einfluss der Missionare, unvollständiger und daher exzentrischer Schul-
bildung, außerdem aus britisch-kolonialen Einstellungen ... und schließlich 
dem Lebensstil, den meine Eltern in ihrer Umgebung in Ägypten wahrnahmen 
und den sie ihren besonderen Umständen anzupassen suchten. Konnte 
‚Edward’ da jemals etwas anderes sein als am falschen Ort?“8  
Said leidet daran und formuliert damit vermutlich ganz generell das Problem 
der Kinder von Vertriebenen oder Migranten, sich aufgrund von Herkunft und 
Geschichte nicht eindeutig einer Gruppe zuordnen zu können: „Dieses unsi-
chere Gefühl mehrerer – weitgehend widerstreitender – Identitäten hat mich 
mein ganzes Leben lang begleitet, zusammen mit einer bohrenden Erinnerung 
an meinen verzweifelten Wunsch, eindeutig arabisch oder europäisch  oder 
amerikanisch zu sein, oder christlich-orthodox oder muslimisch oder ägyp-
tisch und so weiter“9. 
                                                 
6 Rolf Schieder, Religion, in: Hans H. Reich / Alfred Holzbrecher / Hans-Joachim Roth (Hgg.); 
Fachdidaktik interkulturell. Ein Handbuch, Opladen 2000, S. 183 – 212, S. 187. 
7 Edward. W. Said, Am falschen Ort. Autobiographie, Berlin 2000. 
8 Ebd. S. 35f. 
9 Ebd. S. 14. – Romanhaft sind die „Abgründe gespaltener Identitäten“, „eine Geschichte über 
die Schwierigkeiten der Selbstfindung eines zwischen den Kulturen hin und her gerissenen 
Kindes oder die Beschreibung einer Psychose, in der die europäische Denkweise mit den magi-
schen Vorstellungen Schwarzafrikas eine verstörende Verbindung eingegangen ist“, in dem 
Buch von Helen Oyeyemi, Das Ikarus Mädchen. Roman, Berlin 2005, dargestellt; vgl. die Re-
zension von Klara Obermüller in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 30. August 2005. 
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Ich habe oben hervorgehoben, dass sich Identitätsbildung häufig auch unbe-
wusst vollzieht, und möchte das bezüglich der Bindung an Ort und Landschaft 
mit einer persönlichen Erfahrung belegen: 1964, auf der Rückfahrt von einem 
Aufenthalt in Oberitalien, schaute ich hinter Bockum-Hövel (bei Hamm / 
Westf.) müde aus dem Fenster des Personenzuges – und es durchzuckte mich 
wie ein Schlag: „Hier bist du zu Hause!“ Was hatte diesen Eindruck hervorge-
rufen? – Grüne Kuhweiden, Hecken, ein kleines Wäldchen und die roten  Dä-
cher eines einzelnen Gehöftes. In der Rückschau wurde mir klar, dass es sich 
bei dieser Erfahrung um die Bewusstwerdung der vorher völlig unbewussten 
Zuordnung zum ländlichen Münsterland als Heimatregion handelte, die vor 
dem Ende meines 9. Lebensjahres liegt, die allenfalls in den fünfziger Jahren 
durch Ferienaufenthalte und Ernteeinsatz auf dem Hof in Freckenhorst, von 
dem meine Mutter stammte und wohin wir aus Münster evakuiert gewesen 
waren, bekräftigt wurde; denn von 1949 bis 1957, bis zur Rückkehr nach 
Münster, hat unsere Familie in einem Dorf bei Paderborn gelebt, also in hüge-
ligem Gelände und im Gebiet der Verdorfung, nicht der Einzelhöfe. 
Solche landschaftlichen Bindungen aber werden durch historisches Bewusst-
sein vertieft und verstärkt. Auch das entspricht persönlicher Erfahrung; denn 
seit meiner Beschäftigung mit westfälischer Landeskunde und Geschichte 
nehme ich meine jeweilige Umgebung und Westfalen in seinen Teillandschaf-
ten intensiver wahr. Ich sehe mit anderen Augen, etwa nach dem Motto: „Man 
sieht nur, was man schon weiß!“. 
Als Kronzeugen für die Sehweise, dass geschichtliches Wissen und Ge-
schichtsbewusstsein bedeutsam für die persönliche Entwicklung, die Erkennt-
nis der Gegenwart und die Gestaltung der Zukunft sind, zitiere ich Jacques Le 
Goff, den großen französischen Mediävisten. Er hat im „Nachwort“ zu einem 
Gesprächsprotokoll aus dem Jahre 2002, das deutsch unter dem Titel „Auf der 
Suche nach dem Mittelalter“ erschien, zweierlei hervorgehoben, das in unse-
ren Zusammenhang gehört. Le Goff sagt: „Ich habe versucht, einen langen 
historischen Abschnitt der Zivilisation, in die ich hineingeboren wurde und in 
der ich gelebt habe, zu rekonstruieren, zu erhellen und zu erklären. Und ich 
würde gerne zeigen, unter welchen Bedingungen sie in einer Zukunft Bestand 
haben kann, die ich nicht zu erahnen vermag – der Historiker ist kein Prophet. 
Diese Zukunft wünsche ich mir als eine europäische. Denn ich empfinde mich 
als Teil jener Menschheit, die in verschiedenen konzentrischen Kreisen lebt 
und sich verwirklicht: dem lokal/regionalen, dem nationalen, dem europäi-
schen, dem allgemein menschlichen. Wir befinden uns an einem Punkt unse-
rer Geschichte, wo wir den europäischen Kreis zur Geltung bringen und ihm 
das Mittelalter zum Bezugspunkt geben müssen, nicht aus Nostalgie, sondern 
als Sprungbrett für die Zukunft “10. 
                                                 
10 Jaques Le Goff, Auf der Suche nach dem Mittelalter. Ein Gespräch, München 2004, S. 162; 
das französische Original: A la recherche du moyen age, Paris 2003. Zur Bedeutung des Mittel-
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Auf das Bild von den Kreisen, in denen wir stehen und denen wir uns zuord-
nen, komme ich zurück. Zunächst interessiert mich eine zweite Aussage Le 
Goffs: „Eins ist mir bewusst geworden: Deutlich wird die Geschichte nur in 
der ‚longue durée’. Der Historiker einer bestimmten Epoche ... kann diese nur 
im Wechselspiel mit der Gegenwart verstehen. Ich habe das Mittelalter und 
meine Gegenwart zusammen erlebt. Als Mediävist habe ich meine Gegenwart 
intensiver erlebt. Denn wenn es zutrifft, dass jede vergangene Epoche noch in 
der Gegenwart weiterlebt, dann ist das Mittelalter in unserer heutigen Gesell-
schaft besonders lebendig und von besonderer Bedeutung. Es wird, dessen bin 
ich sicher, auch noch ihre Zukunft stark beeinflussen. Mein Mittelalter hat 
sich in einer simultanen Reflexion über Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft herausgebildet“11. 
Im Kontrast zu diesen Zitaten stehen Äußerungen meines vorerst letzten Zeu-
gen, Hans-Ulrich Treichel, Träger des Annette-von-Droste-Hülshoff-Preises, 
des Literaturpreises des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe, im Jahre 
2003; er bestätigt aber durch den Aufweis von „Defiziten“ in seiner Entwic-
klung als Kind und Jugendlicher indirekt die hier vertretene Auffassung, dass 
historisches Wissen ein wichtiger Faktor der Identitätsbildung ist, und zwar 
gerade das Wissen um die Herkunft, den Ort und die Region, an dem, in der 
man lebt. Gleichzeitig unterstreicht Treichel die Notwendigkeit des zur Spra-
che Bringens, des Erzählens von Geschichte. 
In seiner Dankrede setzte sich der in Versmold bei Gütersloh geborene Sohn 
von Heimatvertriebenen mit der Frage seines Westfalenbezuges, seiner  
„Heimatliebe“ auseinander12. Er hat sie nicht. „Ohne Westfalen wären mein 
Bildungsgang und meine kulturelle Sozialisation insgesamt anders verlaufen“. 
Treichel beklagt vor allem zwei Defizite: 
-          die – aus seiner Sicht - „Geschichtsleere“ und Kulturlosigkeit des 
Heimatortes, ja der Region; 
-          das mangelnde Wissen um die eigene Herkunft, um die Geschichte 
seiner Familie13. 
„Mein sogenanntes ‚Leiden’ bestand wohl eher darin, als Echoraum der elter-
lichen Traumatisierungen zu fungieren. Es war ein Raum, in dem alles, was 
gewesen war, widerhallte, ohne doch eine Sprache zu haben. ... Meine ganz 
spezielle kindliche und jugendliche, von Traurigkeit, Missmut, Rebellion und 
unspezifischem Fernweh durchsetzte Heimatbeziehung hat sich mir als etwas 
                                                                                                                    
alters ausführlich Michael Mitterauer, Warum Europa. Mittelalterliche Grundlagen eines Son-
derweges, München 2003. 
11 Le Goff (wie Anm. 10), S. 163. 
12 Hans-Ulrich Treichel, Ich werde mich nicht nach Westfalen sehnen, in: ders., Der Felsen, an 
dem ich hänge. Essays und andere Texte, Frankfurt 2005, S. 73 – 87, S. 79. 
13 Ebd. S. 80f. 
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zu erkennen gegeben, was eng mit dem Schicksal meiner Familie, mit Flucht, 
Vertreibung und dem Verlust meines ältesten Bruders verbunden ist.“ Trei-
chel betonte, dass er erst „durch das Schreiben“, also die Überwindung der 
Sprachlosigkeit, „auch etwas von der ‚Historizität’, der Geschichtlichkeit 
(s)eines ganz persönlichen Affekt- und Seelenhaushaltes wiedergefunden“ 
habe14.  
Er hätte sich gern „als Teil eines Ereigniszusammenhanges gesehen, als ein 
Mensch innerhalb einer Chronologie, und nicht bloß als ein Mensch am Ort“. 
Er „wäre gern auf den Dachboden (s)eines Elternhauses gegangen, um dort in 
Schränken und Truhen nach den Spuren (s)einer Vorfahren und damit auch 
nach (sich) selbst zu suchen. Doch der Dachboden war leer. Das einzige was 
hier lagerte, waren Kontoauszüge, Kassenstreifen und Buchungsbelege des 
elterlichen, in den 50er Jahren gegründeten Einzelhandels. ...“15. 
Von der „Leere“ des Dachbodens seines Elternhauses leitet er über zum 
fehlenden „historischen Gedächtnis (s)eines Geburtsortes“: „Da war nichts, 
was irgendwohin zurückführte. Weder in die Katastrophengeschichte des 20. 
Jahrhunderts – noch in die des bürgerlichen Zeitalters davor. Und wenn da 
doch etwas war – die klassizistische Fabrikantenvilla, das Vorkriegshallenbad, 
die sogenannte ‚Alte Mühle’ am Ortsausgang – dann wurde dies spätestens in 
den sechziger Jahren zugunsten eines Funktionsbaus, in den dann die Stadt- 
oder Kreisverwaltung einziehen durfte, abgerissen und dem Erdboden gleich-
gemacht“16. 
  
2. Ausprägung von Identität durch Geschichte 
  
Ich lasse in diesem Abschnitt den Begriff „Geschichte“  bewusst in seiner 
doppelten Bedeutung stehen: 
-          Geschichte als das, was Individuen oder Gruppen im Verlauf der Zeit 
haben bzw. erfahren, 
-          Geschichte als Wissen davon, als Geschichtswissenschaft. 
  
In den bisher zitierten Äußerungen sind mehrere Stichworte für die hier not-
wendige Erörterung gegeben, und es ist zu fragen, welche Konsequenzen wir 
daraus für die Orientierung ziehen, die wir Kindern, Jugendlichen, aber auch 
Erwachsenen geben wollen und können? 
  
                                                 
14 Ebd. S. 76 bzw. 80. 
15 Ebd. S. 81f. 
16 Ebd. S. 82. 
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a)     Familiengeschichte(n) 
  
Said und Treichel unterstreichen in der Rückschau, dass sie als Kinder zur 
eigenen Positionierung gern etwas über die Geschichte ihrer Eltern und Gro-
ßeltern erfahren hätten. Ergänzend dazu spreche ich die Bemühungen an, mit 
denen „Besatzungskinder“ in Frankreich, den Niederlanden oder Skandina-
vien 40 Jahre und länger nach dem 2. Weltkrieg ihre deutschen Väter und 
Verwandten suchen17. Ich erinnere an Alex Hailey‘s „Roots“ / „Wurzeln“, den 
Roman von 1976/7, in dem aufgrund der Geschichten der Großmutter die 
Herkunft der Vorfahren als afrikanischer Sklaven rekonstruiert und erzählt 
wird,  und nenne noch Charles M. Huber, der den Krimifans als „Inspektor 
Henry“ aus der Fernsehserie „Der Alte“ bekannt ist, mit seiner Autobiograp-
hie „Ein Niederbayer im Senegal. Mein Leben zwischen zwei Welten“18. 
Huber wurde 1956 in München geboren und wuchs als farbiges Kind einer 
ledigen Mutter bei der Großmutter in einem niederbayerischen Dorf auf. Dass 
sein leiblicher Vater ein senegalesischer Diplomat aus der Familie Leopold 
Sedhar Senghors war, erfuhr er von seinem nur 8 Jahre älteren Onkel, der ihm 
einen Bericht über den Vater in „Quick“ unter dem Bett der Großmutter her-
vorholte und zeigte. Also keine Erzählung der Mutter oder der Großmutter! 
Nach der Ausbildung als Zahntechniker, dem Krebstod seiner Freundin und 
Ausstieg aus der Drogenszene ging er mit 25 Jahren in den Senegal, „um sei-
ne Wurzeln zu suchen“19. Später nahm er Kontakt zu seinem Vater in Berlin 
auf, lernte seine Halbschwestern kennen und lebt heute mit seiner zweiten – 
indischen – Frau und den Kindern in München. 
Solche Extrembiographien mit ihren Traumata und tiefen Kränkungen zeigen 
die Probleme der Ich-Bildung und Identitätsfindung verschärft auf, sie bele-
gen aber dadurch gleichzeitig, dass das Wissenwollen, die Frage nach der 
Herkunft und Zuordnung uns allen eigen ist: Wir wollen unsere Wurzeln ken-
nen! 
Im Anschluss an Treichel wäre daher für eine neue Erzählkultur in den Fami-
lien über die Familie zu plädieren; neu, weil es sie in der Generation der Gro-
ßeltern noch gab, wenn z. B. bei Verwandtenbesuchen „von früher“ erzählt 
wurde. Das Plädoyer ist notwendig, weil es eine Scheu zu erzählen gibt, weil 
                                                 
17 Vgl. etwa Josefine Janert, Sohn zweier Menschen. Norwegische Kriegskinder erinnern sich, 
in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 10. Juli 2001 (Bericht über eine Ausstellung des Foto-
grafen Einar Bangsund in Berlin); Jean-Paul Picaper / Ludwig Norz, Die Kinder der Schande. 
Das tragische Schicksal deutscher Besatzungskinder in Frankreich, München 2005; Mein Va-
ter, der Feind, Dokumentarfilm, gesendet bei Arte am 24. August 2006. 
18 Alex Haley, Wurzeln/Roots, Frankfurt 1977, Fischer Taschenbuch 2448, 16. Auflage 2001; 
Charles M. Huber, Ein Niederbayer im Senegal. Mein Leben zwischen zwei Welten, Frankfurt 
2004. 
19 Ebd. S. 246, 249. 
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verdrängt wird, weil die eigene Vergangenheit zu alltäglich, zu banal er-
scheint.  
Andererseits gibt es die Scheu der Kinder zu fragen. Ahnen oder glauben sie 
zu wissen, dass es besser ist, keine Fragen zu stellen? Auffällig ist es meiner 
Meinung nach schon, dass häufig erst im Alter von 40 Jahren und später ge-
fragt und nach den Wurzeln gesucht wird20. Mein Vorschlag wäre also, dass 
Eltern, natürlich auch Großeltern, Geschichte und Geschichten erzählen, dass 
sie offen sind für Fragen und vielleicht so erzählen, dass sich Fragen ergeben. 
Meine Anregung wäre auch, Familiengeschichte(n) und Erinnerungen auf-
zuschreiben, damit die Jüngeren später bei aufkommendem Interesse nachle-
sen können. 
 
b)     Kultur vor Ort 
 
Die Ausführungen Treichels über die „Geschichtsleere“ Versmolds sind ein 
Plädoyer für eine Kultur vor Ort, für die Aktivierung der örtlichen und regio-
nalen Potenziale. Von einer Bücherei, einer Leihbibliothek ist bei Treichel 
nicht die Rede, auch nicht von Städten wie Gütersloh und Warendorf oder 
Bielefeld und Münster mit ihren kulturellen Einrichtungen. Und was Treichel 
über die Schulausflüge zum Hermannsdenkmal oder zu den Externsteinen 
ausführt21, unterstreicht, wie wichtig Geographie- und Geschichtskenntnisse 
über den Nahbereich und ihre adäquate Vermittlung sind, und zwar gerade 
auch bei sog. Ausflügen.  
Wir benötigen also eine Geschichtskultur vor Ort und in den Kleinregionen. 
Und hier sind, so denke ich, Archäologen, Historiker, Kunsthistoriker und – 
vor allem auch – Archivare gefragt, die ja das Gedächtnis in besonderer Wei-
se bewahren sollen22. Dabei geht es zwar zunächst um die wissenschaftliche, 
die historisch-kritische Aufarbeitung von Sachverhalten und Zusammenhän-
gen; das kann aber nur die Grundlage sein, denn bei der Identitätsbildung 
kommt es dann im weiteren auf Sinnstiftung und Anleitung zur Kritikfähig-
keit an. Deshalb bedarf es in einem zweiten Schritt der geschichtsdidaktischen 
Reflexion. 
                                                 
20 Es sei hier nur darauf verwiesen, daß die ARD am 31.3, 7.4, 14. 4. und 28. 4. 2008 eine je-
weils 45minütige Dokumentation ausstrahlte, die Schauspieler und einen Sänger bei Recher-
chen nach ihrer Herkunft zeigte: Marie-Luise Marjan, Armin Rohde, Christine Neubauer, Peter 
Maffay. 
21 Treichel (wie Anm. 12), S. 83. 
22 Etwa Anja Gussek-Revermann / Franz-Josef Jakobi / Hannes Lambacher / Roswitha Link, 
Das Stadtarchiv Münster – ein Zentrum städtischer Erinnerungskultur, in: Westfälische For-
schungen 51 (2001), S. 59 – 74, bes. S. 69ff: „Historische Bildungsarbeit: Förderung der Ent-
stehung und Weiterentwicklung von Geschichtsbewußtsein“. 
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Dafür gibt es Spezialisten, z.B. die Lehrer und – speziell - die Ge-
schichtslehrer. Hier aber muß ich einen Befund ansprechen, der Ihnen vermut-
lich – wie mir – aus der praktischen Arbeit vertraut ist, daß diese nämlich häu-
fig mit der Orts- und Regionalgeschichte nichts anzufangen wissen, daß sie 
die spezifischen Beispiele, die die Region für allgemeinere Entwicklungen 
anbietet, gar nicht kennen. Das kann man mit dem spezialisierten Studium, 
mit großer Arbeitsbelastung und manchmal auch mit Bequemlichkeit erklä-
ren. Wenn Sie jedoch auf die Suche gehen – auch das ist eine Erfahrung - , 
finden Sie Partner, die Sie mit Ihrer Begeisterung für die Sache anstecken 
können. Wenn Sie den entsprechenden Institutionen oder Einzelpersonen als 
Archivar Ihr Wissen anbieten und Ihre Überlegungen zur Relevanz der Ge-
schichte vor Ort nahebringen, sagen diese Ihnen, was für welchen Lehrplan, 
welches Fach, welche Schulform und Altersstufe exemplarisch sein könnte 
und wie man es aufbereiten müßte -– z. B. den Orts- oder Stadtgrundriß, Kir-
che und Rathaus, Industrieflächen oder –brachen, Bismarck- oder Krieger-
denkmäler und andere Erinnerungsorte, die am Schulort bzw. in der Region 
wichtig sind. 
Ich war beim Landschaftsverband Westfalen-Lippe bis zu meiner Pensionie-
rung u.a. zuständig für das sog. Westfälische Jahrzehnt, mit dessen westfa-
lenweiten Initiativen und Veranstaltungen wir auch Akzente im Rahmen von 
Erinnerungsarbeit und Identitätsstiftung setzen wollten. 1995 haben wir so 
unter dem Stichwort „Barock in Westfalen“ den Rang des Architekten Johann 
Conrad Schlaun (1695 – 1773), 1997 die Modernität der bedeutenden, aus 
Westfalen stammenden Dichterin Annette von Droste-Hülshoff (1797 – 1848) 
und 1998 die Bedeutung des „Westfälischen Friedens“ oder „Friedens von 
Münster“ für Toleranz und Völkerrecht herausgestellt23. 
Besonders stolz bin ich darauf, daß es dann 2003 gelungen ist, im Zusam-
menhang der Erinnerung an die Säkularisation von 1803 und ihre Folgen 
zusammen mit der Nordrhein-Westfalen-Stiftung ein Internetprojekt zum 
Thema „Westfalens Aufbruch in die Moderne“ zu inaugurieren. Es richtet 
sich zwar durchaus an alle historisch Interessierten, primäre Zielgruppe aber 
sind Schüler und Lehrer. Die Schulabteilungen der drei „westfälischen“ Be-
zirksregierungen und beider Kirchen waren eingebunden. Mitarbeiter des 
Westf. Landesmuseums für Kunst und Kulturgeschichte in Münster wirkten 
mit Fachlehrern zusammen24. Ein großes Problem dabei war die Arbeitsbe-
lastung der sehr engagierten Pädagogen, für die keine Stundenentlastung zu 
erreichen war. 
                                                 
23 Vgl. Manfred Balzer, Erinnern und Identität stiften? – Das „Westfälische Jahrzehnt“, in: 
Joachim Kuropka (Hg.), Regionale und lokale Geschichtskultur im internationalen Vergleich 
(seit 2003 im Druck), nach Anm. 12. 
24 Aufzurufen unter www.Aufbruch-in-die-Moderne.de. 
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Trotzdem: Wir dürfen nicht nachlassen. Die exemplarische Vermittlung unse-
res regionalen kulturellen Erbes an die hier Heranwachsenden ist zu wichtig. 
Es wird daher neu zu prüfen sein, in welche Programme von Lehrerfortbil-
dung Mitarbeiter von kommunalen oder staatlichen Kultureinrichtungen mit 
ihrer Fachkompetenz sinnvoll eingebunden werden; neue Chancen bieten viel-
leicht auch die Praxisbezüge der neuen Bachelor- und Masterstudiengänge in 
den Geisteswissenschaften. Nicht absehbar ist für mich, welche Möglichkei-
ten die neuen Ganztagsbetreuungen in Schulen dafür bereit halten. Hier stehen 
alle erst am Anfang; es gibt aber bereits fruchtbare Ansätze, wie sich am 25. 
November 2004 in Hamm bei einer gemeinsamen Veranstaltung des Kultur-
sekretariates Gütersloh mit dem Städtenetzwerk NRW zeigte. Thema: „Kul-
turraum Schule. Perspektiven der Kooperation von Schulen und Kulturein-
richtungen“. 
  
c)      Zur aktuellen Situation 
  
Das intellektuelle Klima, die politischen und gesellschaftlichen Vorausset-
zungen für entsprechende Vorhaben sind derzeit nicht ungünstig. Die Folgen 
des „geraubten Gedächtnisses“ und der „Zerstörung der Erinnerungskultur“ in 
der jüngeren Vergangenheit, und zwar aufgrund eines „Vergangenheitshasses 
der Moderne“, werden ebenso diagnostiziert wie ein Wertewandel mit gleich-
zeitigem Verlust von Orientierung25. Gefordert wird „Bildung als Teilhabe am 
Gedächtnis der Menschheit“ und eine „Kultur des Erinnerns als Bedingung 
der Humanität und Identitätsfindung“26. 
Der „rasche Wandel vertrauter Werte“ gilt als Phänomen, das mit der Au-
flösung von Traditionen, vertrauten Ordnungen und dem Schwinden religiöser 
Bindungen einhergeht und zum Teil darin begründet ist. Zwar sind die Frei-
heiten wesentlich größer geworden, die Auflösung von Normen, Bindungen 
und Traditionen erfordert aber auch in deutlich größerer Zahl als früher Ent-
scheidungen, oft schon in früheren Lebensjahren. Entscheidungen aber erfor-
dern Orientierung!27  
Am 2. Juni 2005 hat Salomon Korn unter der Überschrift „Die Zukunft der 
Erinnerung in Europa“ in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung  - gegen die 
„strukturelle Amnesie“ streitend – u.a. die These aufgestellt: „Die Indienst-
nahme historischer Erfahrung für die Bestimmung des eigenen Standortes in 
                                                 
25 Manfred Osten, Das geraubte Gedächtnis. Digitale Systeme und die Zerstörung der Erin-
nerungskultur. Eine kleine Geschichte des Vergessens, Frankfurt und Leipzig 2004, S. 7f., 11. 
26 Ebd. S. 9. 
27 Vgl  Friedrich Merz, Nur wer sich ändert, wird bestehen. Vom Ende der Wohlstandsillusion 
– Kursbestimmung für unsere Zukunft, Freiburg 2004, S. 18f. 
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der Gegenwart kann ein unentbehrliches Stück Aufklärung sein“. Einen Tag 
später folgte dort auf das „Nee“ der Niederländer zur EU-Verfassung ein Ar-
tikel des niederländischen Kolumnisten und Kritikers Michael Zeeman, aus 
dem ich Folgendes zitiere: 
„Zum ersten Mal seit langem diskutieren nun niederländische Intellektuelle 
öffentlich über die Notwendigkeit eines historischen und literarischen Ka-
nons. Der Kulturrelativismus, der ein Vierteljahrhundert lang auf den frucht-
baren Acker des Egalitarismus und Kosmopolitismus gefallen ist, ist bei uns 
mausetot. Die Skepsis gegenüber der eigenen kulturellen Identität weicht ei-
nem Verlangen nach festem Boden und Altvertrautem. Niemals seit dem 
Zweiten Weltkrieg war bei uns die ‚Vaterländische Geschichte‘ ähnlich popu-
lär. In Massen vertiefen sich die Niederländer in ihre eigene Historie wie ro-
mantisch und konstruiert sie sein mag. ... 
Wir fühlen uns unbehaglich. Der enorme Zustrom von Fremden einerseits und 
Abwandern unserer nationalen Souveränität in Richtung wesensfremder Brüs-
seler Beamten andererseits, gab uns das ungute Gefühl, uns selbst einzubüßen, 
ja uns selbst achtlos aufgegeben zu haben. Unsere Kultur steht mit ihren Ei-
genheiten, die wir seit jeher als vorbildliche Errungenschaften begreifen, 
demnach von innen und von außen unter Druck. Auf die Frage von Einwande-
rern, worin diese Eigenschaften bestehen, haben wir bis vor kurzem gleichgül-
tig mit den Schultern gezuckt. Inzwischen stellen wir unseren Zuwanderern 
Zulassungsbedingungen, Sprachexamen inklusive“28. 
Der „neue Regionalismus“, den Hermann Lübbe seit den 70ger Jahren für die 
alte Bundesrepublik konstatiert, gälte demnach jetzt auch – verschärft durch 
die Integrationsproblematik – für unsere niederländischen Nachbarn. Lübbe 
erklärt die neue, interessierte Hinwendung zu Geschichte und Kultur des 
Nahbereiches, zur Heimatgemeinde, zum „Kirchturm“ mit dem Verlust von 
Nähe und den Ängsten angesichts von Globalisierung und der Aufhebung ver-




a)        Rahmenbedingungen 
  
Bevor ich im Folgenden auf die Frage eingehe, was sich von dem hier 
gewählten anthropologischen Ansatz her aus meiner Sicht für das Problemfeld 
der Integration von Zuwanderern ergibt, erlauben Sie mir noch einige 
generelle Hinweise und Feststellungen: 
                                                 
28 Michael Zeeman, Hinter unserem Deich sind wir teuer. Die Europarhetorik der Regierung 
war uns Holländern einfach zu billig, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 3. Juni 2005. 
29 S. schon Lübbe (wie Anm. 3), S. 7 – 9; vgl. ders., Abschied vom Superstaat. Vereinigte 
Staaten von Europa wird es nicht geben. Berlin 1994, bes. S. 57ff.: „Regionalismus“. 
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1.   Seit dem 01.01.2005 ist das neue „Zuwanderungsgesetz“ in Kraft, dessen 
Kapitel 3 der „Förderung der Integration“ gewidmet ist. Ziel ist die „Inte-
gration von rechtmäßig auf Dauer in der BRD lebenden Ausländern in das 
wirtschaftliche, kulturelle und gesellschaftliche Leben in der BRD ...“ (§ 
43, 1). Als wichtiges Instrument dazu gilt ein „Integrationskurs“ mit An-
geboten, „die Ausländer an die Sprache, die Rechtsordnung, die Kultur 
und die Geschichte in Deutschland heranführen“ (§ 43, 2). Die „Lernin-
halte“ sind noch zu entwickeln (§ 43, 4), weitere „Integrationsangebote“ 
sind erwünscht. Daran sollen neben Bund, Ländern und Kommunen u. a. 
Religionsgemeinschaften, Gewerkschaften usf. beteiligt werden (§ 45). 
  
Mir ist die Aufnahme von „Kultur und Geschichte“ unter die Lerninhalte 
besonders wichtig; denn in dem Bericht der sogenannten „Süßmuth-
Kommission“ vom Juli 2001 war nur die Rede von „der deutschen Spra-
che, den Grundzügen der politischen Ordnung und der Funktionsweise 
des Arbeitsmarktes“ gewesen30. 
2.   Wenn in dem soeben genannten Bericht einleitend behauptet wurde: „Wie 
die Beispiele der Aussiedler und der Gastarbeiter zeigen, hat Deutschland 
schon früher Zuwanderung gesteuert und Erfahrungen in der Zuwander-
ungspolitik gesammelt“31 – so mag das prinzipiell zutreffen, ich möchte 
es für die Praxis aber eher bezweifeln. Die Integrationsleistungen des 20. 
Jahrhunderts mit zunächst z. B. 300.000 und zuletzt 100.000 Polen im 
Ruhrgebiet vor und nach dem 1. Weltkrieg, mit Heimatvertriebenen und 
Flüchtlingen nach dem 2. Weltkrieg und schließlich den sogenannten 
„Gastarbeitern“ und „Aussiedlern“ sind - einschließlich der entsprechen-
den Erfahrungen – kaum im allgemeinen Bewusstsein. Denn wenn die 
Sozialwissenschaft unter die Indikatoren für Integration auch „den Grad 
abweichenden Verhaltens (Desorientiertheit, Kriminalität, Alkoholismus 
...)“ zählt, dürften wir uns eigentlich über die aktuellen Kriminalstatisti-
ken nicht wundern32. Es gilt also eher wohl noch immer der Satz des 
Kommentators in einer Reportage vom Anfang der 60er Jahre über das 
Ruhrgebiet als erfolgreichem „Melting Pot“, die am 28.01. 2005 erneut 
                                                 
30 Gesetz zur Steuerung und Begrenzung der Zuwanderung und zur Regelung des Aufenthalts 
und der Integration von Unionsbürgern und Ausländern (Zuwanderungsgesetz), in: Bundesge-
setzblatt 2004, Teil I, Nr. 41, Bonn 5. August 2004; Zuwanderung gestalten – Integration för-
dern. Bericht der Unabhängigen Kommission „Zuwanderung“. Zusammenfassung, Berlin, 4. 
Juli 2001, S. 14. Bezug: Bundesministerium des Innern. Öffentlichkeitsarbeit, 11014 Berlin 
oder www. bmi.bund.de. 
31 Ebd. S. 1. 
32 Christoph Kleßmann, Polnische Bergarbeiter im Ruhrgebiet. 1870 – 1945. Soziale Integrati-
on und nationale Subkultur einer Minderheit in der deutschen Industriegesellschaft (Kritische 
Studien zur Geschichtswissenschaft 30), Göttingen 1978, S. 14. 
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vom WDR-Fernsehen gesendet wurde: „Aber im Revier sind die Fremden 
eher geduldet als geliebt!“ 
 3.  Hier gilt es allerdings gleichzeitig festzuhalten, dass gelungene Integrati-
on, für die es ja durchaus auch aktuelle Belege gibt33, nicht medienwirk-
sam ist, und dass die Situation aus zwei Gründen seit den 90er Jahren ver-
schärft ist: 
-          Ich nenne das geringe Wirtschaftswachstum und die Probleme 
auf dem Arbeitsmarkt, denn die boomende Wirtschaft hat 
früher die soziale Integration enorm erleichtert. 
 -          Ich darf und muss aber auch darauf verweisen, dass mit den 
türkischen Gastarbeitern und einem Teil der Flüchtlinge aus 
dem ehemaligen Jugoslawien jetzt in der Bundesrepublik in 
größerer Zahl Menschen leben, die nicht christlich sozialisiert 
sind. Deshalb wird erst seit den 90er Jahren von „multikultu-
reller Gesellschaft“, von „interkulturellem Dialog“ und „in-
terkulturellem Lernen“ oder gar „Parallelgesellschaften“ 
gesprochen. 
 
b)        Identität und Integration 
  
Aus dem hier gewählten Ansatz der Bildung von Identität durch Geschichte, 
durch das Wissen um die eigene Herkunft, Kultur und Tradition folgt als 
erstes, dass dem Migranten Gelegenheit gegeben werden muss, diese eigenen 
Komponenten für sich kennen zu lernen, sich ihrer bewusst zu werden, so wie 
das oben generell dargestellt wurde. Dabei darf man davon ausgehen, dass 
sich diese Fragen für den Zuwanderer, weil er in der „Fremde“ ist, entschie-
dener stellen als für die seit längerem hier Lebenden – und auch noch wieder 
anders für die Kinder und Enkel der Zuwanderer! 
Ich sehe daher z. B. die Bemühungen um islamischen Religionsunterricht in 
öffentlichen Schulen durch dafür ausgebildete und qualifizierte Lehrer posi-
tiv34. Er ist wichtig für die Selbstvergewisserung der Kinder und Jugendli-
chen. Eine solche Unterweisung hat aber auch ganz praktische Konsequenzen: 
                                                 
33 Vgl. den Artikel „Gelungene Integration sieht man nicht“ in der Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung vom 9. April 2006; die Integrationsbeauftragte nennt die Zahl von „600 000 Unter-
nehmern ausländischer Herkunft in Deutschland“ (wie Anm. 51). 
34 Zur Praxis vgl. etwa den Vortrag auf dem „7. Westfalenforum“ am 25. 10. 2005 zu „Integra-
tion und Identität – Ausländer in Westfalen“ : Lamya Kaddor, Zur Notwendigkeit islamischen 
Religionsunterrichts als ordentliches Lehrfach. Erfahrungen aus dem Alltag des Schulversuchs 
„Islamische Unterweisung als eigenständiges Fach in deutscher Sprache“ in Dinslaken-
Lohberg, in: Heimatpflege in Westfalen 18 (2005), S. 4 – 8. Zur Arbeit von Frau Kaddor jetzt 
Marie Katharina Wagner, Erste Stunde: Islamkunde. Eine junge Lehrerin weist Hauptschülern 
im Ruhrgebiet den Weg zwischen Tradition und Moderne, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung 
vom 22. April 2008. 
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Dass der Staat und die aufnehmende Gesellschaft diese Aufgabe überhaupt 
sehen und wahrnehmen, mindert das Gefühl der „Ausgrenzung“, das die 
Zuwanderer sonst oft erst „im Einwanderungsland zur festen Gruppe, zur eth-
nischen Minderheit“ werden lässt,  „weil sie ihr soziales Selbstverständnis 
nicht gewürdigt fühlen und sich deshalb auf eigene kulturelle Traditionen be-
sinnen. Doch diese Traditionen“ – so die Ergebnisse der Forschung mit dem 
Hinweis auf die Bildung kollektiver Identität – „sind nicht die von zu Hause. 
Es sind hier ‚in der Fremde‘ entstandene symbolische Erinnerungen und Neu-
schöpfungen“35. 
Weitere Beispiele oder Hinweise übergehe ich, weil es nach meinem Ansatz - 
zweitens – notwendig und wichtig ist, dass für diese Menschen, damit sie sich 
nicht „am falschen Ort“ fühlen, die Voraussetzungen geschaffen werden, sich 
nicht nur allgemein in „Kultur und Geschichte“ Deutschlands einzudenken, 
sondern sich am Ort, in der Region, wo sie leben, neu einzuwurzeln. Dafür 
gilt dann aber das oben für die Einheimischen Gesagte weitgehend analog. 
Und das um so mehr, als die zweite oder dritte Generation der Zuwanderer 
sich in der Regel bereits entschieden, und zwar zu Recht als „Inländer“ ver-
steht, wie der Grünen-Abgeordnete Cem Özdemir in seiner Biographie mit 
dem Titel „Ich bin Inländer. Ein anatolischer Schwabe im Bundestag“ unters-
treicht36. 
  
c)      Anforderungen an die Kulturarbeit ‚vor Ort’ und die landschaftliche 
Kulturpflege 
  
„Weitgehend analog“ habe ich im vorletzten Satz eingeschränkt. Denn wenn 
akzeptiert ist, dass die Integration Zugewanderter nicht nur Aufgabe von 
„Wirtschaft und Sozialem“ ist, sondern auch der Kulturarbeit ‚vor Ort’ und in 
der Region, wenn also z.B. die Kulturpflege des Landschaftsverbandes West-
falen-Lippe für alle „Menschen in Westfalen-Lippe“ zuständig ist, dann sind 
zusätzliche Anforderungen und Qualifikationen notwendig: 
- Die zuständigen oder extra beauftragten Mitarbeiter etwa von Museen, 
Archiven und Ämtern müssten Kontakte zu den Hochschulen aufnehmen, 
sich in die Diskussionen um interkulturelles Lernen einbringen und Kon-
sequenzen für die eigene Arbeit daraus ziehen. 
 -     Sie müssten Kontakt zu Ausländerbeauftragten, zu Ausländerbeiräten 
und  mit freien Vereinigungen aufnehmen, aber auch die Erfahrungen der 
                                                 
35 Wolfgang Kaschuba, Menschen-Landschaften: Kultur als zentrale Identitätsdimension, in: 
Ute Canaris – Jörn Rüsen (Hgg.), Kultur in Nordrhein-Westfalen. Zwischen Kirchturm, Förder-
turm & Fernsehturm (Schriften zur politischen Landeskunde Nordrhein-Westfalens 14), Stutt-
gart 2001, S. 18 – 28, S. 23. Vgl. Kleßmann (wie Anm. 32), S. 188. 
36 Cem Özdemir, Ich bin Inländer. Ein anatolischer Schwabe im Bundestag, aufgezeichnet von 
Hans Engels, dtv 36150, München, 2. Auflage 1999. 
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traditionellen Auslands-Gesellschaften, z. B. der deutsch-italienischen, 
deutsch-griechischen oder eben deutsch-türkischen einbeziehen.  
 -    Bei der Vermittlung ist eine Mischung der Gruppen anzustreben; also z. 
B. Migranten unterschiedlicher Herkunft und möglichst Personen, die 
schon länger integriert sind, und sog. Einheimische. Bei der Auswahl und 
dem Angebot möglicher Themen aber wird man von den Fragen der Be-
teiligten ausgehen, sie jedoch möglichst so aufarbeiten, daß sie für alle – 
auch die Einheimischen – interessant sind. 
Um zu belegen, was ich meine, nehme ich die Themen des Umgangs mit 
„Fremden“ und „Frau“ als Beispiele. Es gibt eine Fülle von Materialien, die 
aktiviert werden müßten, um das Bewußtsein der länger hier Lebenden  zu 
schärfen und den ‚Zugezogenen‘ ältere Zuwanderung und Integration zu er-
klären, um ihnen so vielleicht einen Teil der Ängste zu nehmen. Ich erinnere 
an die Diskussionen der frühen 90ger Jahre und den Slogan „Wir sind alle 
Ausländer, fast überall“; damals hat z. B. die Historische Kommission für 
Westfalen in Reaktion auf „die Akte von Fremdenfeindlichkeit in Deutsch-
land sowie die öffentliche Kommunikation darüber“ ein Kolloquium „Westfa-
lens Geschichte und die Fremden“ veranstaltet37. Als 1996  Gisbert Strotdrees 
eine Artikelserie aus dem „Landwirtschaftlichen Wochenblatt“ unter dem Ti-
tel „Fremde in Westfalen. Westfalen in der Fremde“ in Buchform publizierte, 
hat er im Vorwort vorsichtig-provokant vermerkt: „Es scheint, als habe das 
zählebige Klischee vom angeblich bodenständigen, erdverbundenen Westfa-
len diesen Blick auf die ‚fremden Seiten’ der Geschichte hierzulande eher 
versperrt“38. 
Im Sommer 2003 hat das Westf. Industriemuseum die Ausstellung „Neapel-
Bochum-Rimini. Arbeiten in Deutschland. Urlaub in Italien“ gezeigt, die der 
„italienischen Zuwanderung und deutschen Italiensehnsucht im Ruhrgebiet“ 
gewidmet war. Seit September 2005 hieß  es auf Zollern II/IV, also in der 
Zentrale des Westfälischen Industriemuseums, in Dortmund: „Aufbau West. 
Neubeginn zwischen Vertreibung und Wirtschaftswunder“. Der Titel wurde 
angesichts westdeutscher Vorbehalte gegenüber dem „Aufbau Ost“ in den 
neuen Bundesländern formuliert; die Ausstellung wollte die Leistungen der 
Flüchtlinge und Heimatvertriebenen im Rahmen des westdeutschen Wieder-
aufbaus nach dem 2. Weltkrieg herausstellen. Sie konnte für Einheimische 
und jüngere Zuwanderer instruktiv und wichtig sein, da sie u.a. zeigte, daß die 
Integration der Vertriebenen „trotz vergleichsweise geringer kultureller Diffe-
                                                 
37 Peter Johanek (Hg.), Westfalens Geschichte und die Fremden. Kolloquium der Historischen 
Kommission für Westfalen am 28. und 29. Januar 1994 in Münster (Schriften der Historischen 
Kommission für Westfalen 14), Münster 1994; vgl. Schweigen ist Schuld. Ein Lesebuch der 
Verlagsinitiative gegen Gewalt und Fremdenhaß, Frankfurt 1993. 
38 Gisbert Strotdrees (Hg.), Fremde in Westfalen. Westfalen in der Fremde. Zur Geschichte der 
Ein- und Auswanderung von 1200 bis 1950, Münster-Hiltrup 1996, S. 7. 
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renzen zu den Einheimischen weder glatt noch im Sinne einer Anpassung ver-
laufen war 39. Ähnlich überraschend war ein Fazit der genannten Bochumer 
Ausstellung: „Das Bild vom Italiener als einem bedrohlichen, arbeitsscheuen 
und aufsässigen Südländer, das im Deutschland der 1950er Jahre weit verbrei-
tet war, hat sich im Laufe der Jahre“ - man höre! – „auf Klischeevorstellungen 
von anderen Ausländern verschoben“40. 
Das zweite grundlegende Themenfeld: „Frau“, kann die Historizität und die 
rasante Entwicklung unserer eigenen Auffassungen und Verhältnisse dem 
Zuwanderer in besonderer Weise erläutern und zugleich den Status quo als 
gewachsen und veränderbar relativieren. Seine Historisierung nimmt Ängste 
und zeigt, daß die Normen westlicher Gesellschaften keine Bedrohung der 
eigenen Kultur darstellen müssen, sondern Entwicklungschancen für Emanzi-
pation und partnerschaftliches Verhalten bereithalten, und zwar für Frau und 
Mann; denn der Grad der Übernahme ist – außer beim vorgegebenen gesetzli-
chen Rahmen – den einzelnen freigestellt und gestaltbar. 
Grelles Licht auf für uns nicht akzeptable Vorstellungen von Migranten haben 
der Tübinger Prozess gegen einen Kosovaren, der seine Tochter wegen ange-
blicher Verletzung der Familienehre erdrosselte, oder die Ermordung Theo 
van Goghs wegen seines Films über die Misshandlung von islamischen 
Frauen in Ehe und Familie geworfen41. 
                                                 
39 Dagmar Kift (Hg.), Aufbau West. Neubeginn zwischen Vertreibung und Wirtschaftswunder 
(Ausstellungskatalog. Westfälisches Industriemuseum Zeche Zollern II/IV in Dortmund. 18. 9. 
2005 – 26. 3. 2006), Essen 2005, S. 5. 
40 Anke Asfur / Dietmar Osses, Neapel – Bochum – Rimini. Arbeiten in Deutschland. Urlaub in 
Italien. Katalog zur Ausstellung des Westfälischen Industriemuseums Zeche Hannover, 
Bochum. 12. Juli – 26. Oktober 2003, Dortmund 2003, S. 90.  
41 Melanie Mühl, Tübingen liegt im Kosovo. Ehrenmord in Deutschland: Die Geschichte einer 
albanischen Familie, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 11. Januar 2005; von 2005 bis 
2007 wurde ausführlich der Mord an der 23jährigen Kurdin Hatun Sürücü aus Berlin diskutiert; 
Arte berichtete am 2. August 2005 mit einem Themenabend über Ehrenmorde an Frauen; 
soeben ist das Buch über die Blutfehde zwischen jesidischen Familien in Bielefeld erschienen, 
deren Anlaß die Scheidung der Fahrlehrerin und Immobilienmaklerin Gülnaz Beyaz war, die 
sich nach 22 Ehejahren von ihrem Mann getrennt hatte: Katrin Rohnstock / Ralf Pasch, „Mein 
Leben im Schatten der Blutrache“. Die Geschichte der Gülnaz Beyaz. dtv München 2008. – Ein 
eigenes Thema, das aber außerhalb meiner Kompetenz liegt, wäre die Untersuchung der Rolle, 
die speziell die emanzipatorischen Bestrebungen von Frauen mit Migrationshintergrund bei der 
Integration spielen. Neben der Niederländerin Ayaan Hirsi Ali begegnen in der Presse immer 
wieder die Namen der Medizinerin Mina Ahadi, Mitbegründerin des „Zentralrats der Ex-
Muslime“, der Frauenrechtlerin und Anwältin Seyran Ates, der Soziologin Necla Kelec sowie 
der Bundestagsabgeordneten Lale Akgün (SPD) und Ekin Deligöz (Grüne). Vgl. dazu Sigrid 
Nökel, Die Töchter der Gastarbeiter und der Islam. Zur Soziologie alltagsweltlicher 
Anerkennungspolitiken, Bielefeld 2002, und die im Auftrag der Bundesregierung erstellte 
Studie von Ursula Boos-Nünning / Yasemin Karakasoglu, Lebenslagen von Mädchen und 
jungen Frauen mit griechischem, italienischem, jugoslawischem, türkischem und 
Aussiedlerhintergrund, Münster 2005. 
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 Viel weniger grell, aber doch einen Unterschied zu Entwicklungen bei uns 
und den aktuell überwiegenden Verhaltensweisen markierend, ist die Äuße-
rung einer hochbegabten türkischen BWL-Studentin aus Berlin, deren Eltern 
vor 10 Jahren noch in die Türkei zurückkehren wollten, jetzt aber wegen ihrer 
Kinder in Berlin bleiben. Auf die Frage des Interviewers in dem entsprechen-
den Fernsehfilm, ob sie einen Freund habe, antwortet die Tochter sinngemäß: 
„Nein! Wenn ich einen Freund habe, wird das mein künftiger Ehemann 
sein.“42 - Die junge Frau zeigt sich mit dieser Aussage als dem Herkunftsmili-
eu verhaftet, was hier aber keineswegs kritisch angemerkt werden soll; denn 
ihre Äußerung erinnert an die Maxime des katholischen  Bundes Neudeutsch-
land, die nach dem Bericht von Freunden noch in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts galt: „Den ersten Kuss der Mutter meiner Kinder!“ 
Ich erinnere mich auch – das sei ein letztes Beispiel – an die Reaktion von 
Frauen auf die Ausstellung des Westfälischen Landesmuseums für Kunst und 
Kulturgeschichte zu Werken des 18./19. Jahrhunderts mit dem Titel: „Als die 
Frauen noch sanft und engelsgleich waren“43. Viele Besucherinnen entdeckten 
damals, dass sie bis in die 1950ger Jahre hinein noch mit Auffassungen von 
Frausein und Mutterschaft aus dem  frühen 19. Jahrhunderts erzogen worden 
waren. 
 Ausstellungen oder Äußerungen dieser Art dürften daher auch wichtige 
Funktionen für Identitätsbildung und Integration von Zuwanderern und nicht 
zuletzt für die Orientierung ihrer Kinder übernehmen können, weil sie die 
Historizität, die Genese unserer Verhältnisse und Vorstellungen erklären und 
so für den Fremden erkennbar und vielleicht überhaupt erst verständlich und 
ggf. akzeptabel machen. Denn Integration ist immer auch mit der Aufgabe 
oder Modifikation traditioneller Positionen, begleitender Unsicherheit und mit 
Verlustängsten verbunden. Durch Rationalisierung und Historisierung sowohl 
der Verhaltensnormen der Herkunftsgesellschaft als auch der der aufnehmen-
den Gesellschaft aber können Ängste abgebaut werden. Der einzelne lernt, 
welche Standards und Normen er akzeptieren muß, weil sie (grund)gesetzlich 
verankert sind,  er erwirbt aber auch die Freiheit der Entscheidung für jene 
Werte, die für seine Orientierung maßgebend sein, seine Individualität und 
Identität ausmachen sollen. 
  
                                                 
42 Bernd Dost, Vier helle Köpfe. Langzeitbeobachtung hochbegabter Kinder, in: 3 Sat am 5. 
Juni 2005. 
43 Hildegard Westhoff-Krummacher, Als die Frauen noch sanft und engelsgleich waren. Die 
Sicht der Frau in der Zeit der Aufklärung und des Biedermeier, Ausstellungskatalog, Münster 
1995. 
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4.  Schluss 
  
Ich komme zum Schluss und erinnere daran, dass ich die positiven Impulse, 
die für die aufnehmende Gesellschaft in der Begegnung mit dem Fremden 
liegen, nicht eigens thematisiert habe. Auf sie hob das von 2002 bis 2003 en-
twickelte „Kommunale Handlungskonzept Interkultur“ des Ministeriums für 
Stadtentwicklung, Kultur und Sport des Landes NRW ab, als es einerseits die 
Erarbeitung „umfassender Handlungsvorschläge für einen besseren Zugang 
von Migrantinnen und Migranten zu den Kultureinrichtungen und Förderpro-
grammen der Kommunen“ anregte und andererseits stark betonte: „Insbeson-
dere soll der Zugang zu den kulturellen Szenen der Zugewanderten für die 
Mehrheitsgesellschaft geöffnet werden“. 
Ich gehe auch nicht mehr ein auf die gelegentlich erhobenen Vorwürfe der 
Instrumentalisierung von Geschichte und der Manipulation von Geschichts-
bildern bei der Bildung kollektiver Identitäten, sondern knüpfe an die ein-
gangs referierte Auffassung Jacques Le Goffs von den konzentrischen Kreisen 
an, in denen der Einzelne steht und die er für seine Identität als maßgeblich 
ansieht. Anläßlich der Diskussion der 90ger Jahre, ob Westfalen eine europäi-
sche Region sei, ist dafür ein instruktives Schaubild aus konzentrischen Krei-
sen entwickelt worden: In der Regel nimmt, so wird erläutert, die Intensität 
der Identifizierung vom Wohnort über die Teilregion, das Bundesland, die 
Bundesrepublik und Europa ab. Die Zuordnung zu Westfalen etwa ist dann 
schwächer als zu Münsterland, Sauerland oder Ruhrgebiet44. 
Dass und wie aber solche Zuordnungen schon hier geborene Kinder von 
Gastarbeitern vornehmen und als wesentlich für ihre Identität ansehen, darf 
ich abschließend mit einigen Zitaten aus der Autobiographie Cem Özdemirs 
belegen: „Ich bin deutscher Staatsbürger türkischer Herkunft. Das 
Schwäbische ist mir noch näher als das Deutsche und mit der türkischen 
Herkunft ist es ebenfalls so einfach nicht. Auch ‚Einwanderer‘... trifft den 
Kern nicht. .... Ich bin nie eingewandert, sondern hier geboren“. „Auf die 
Identifikationsfrage“, so Özdemir, „kristallisierte sich als Antwort ‚zunächst‘ 
der ‚türkische Schwabe’ heraus. Aber ‚Türke’ war in dieser Kombination 
auch nicht passend. Ganz abgesehen davon, dass es ‚den Türken’ ebenso 
wenig gibt wie ‚die Deutsche’, stammt mein Vater aus einem tscherkessischen 
Dorf bei Tokat in Anatolien und meine Mutter aus der Metropole Istanbul. Ich 
(selbst) komme von der schwäbischen Alb. Also schien mir schließlich 
‚anatolischer Schwabe’ die treffendste Beschreibung. Anatolien, da gehören 
dazu: Türken, Kurden, Tscherkessen, Lasen, Armenier, Juden, Christen, 
Sunniten, Aleviten. Anatolisch, das sind sie alle“45. 
                                                 
44 Heinrich Hoffschulte, Stärkere Regionen im Vereinten Europa. Die Rolle der Regionen, 
Landschaftsverbände und Provinzen in der Europäischen Einigung, Steinfurt 1991, S. 4f. 
45 Özdemir (wie Anm. 36), S. 10f. 
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An anderer Stelle unterstreicht der Autor: „Ich bin in Schwaben geboren, dort 
aufgewachsen. Schwäbisch war die erste Sprache, die ich neben meiner Mut-
tersprache gehört habe – meine Eltern sprachen natürlich türkisch mit mir. 
Alle Freunde haben schwäbisch gesprochen ... Auch meine deutsche ‚Oma’ 
und mein deutscher ‚Opa’“, - Nachbarn, die auf das Kind aufpassten, wenn 
die Eltern zur Arbeit gingen – „waren überzeugte, praktizierende Schwaben. 
Insofern ist das Schwäbischsein Teil meiner Identität und meiner Persönlich-
keit. Schließlich“ - so sagt er geschichtsbewusst – „bin ich ein Landsmann 
von Schiller, Hölderlin, Hegel, Wilhelm Hauff und Thaddäus Troll“46. 
Ich muss Ihnen noch ein letztes Zitat zumuten, weil es die Möglichkeit und 
Notwendigkeit örtlicher und regionaler Zuordnung und Identitätsbildung so 
eindeutig belegt. Im Anschluss an den Bericht über seinen ersten USA-
Besuch resümiert Özdemir: „Zurück zum ‚Nabel der Welt’: Meine Wurzeln 
reichen zwar bis nach Istanbul, Anatolien und in den Kaukasus, aber geboren 
bin ich in der altehrwürdigen Grafenstadt Bad Urach, ‚mitten im Herzen der 
schwäbischen Alb’, wie wir in der Schule artig lernten. Trotz aller Ausflüge 
ins Weltgeschehen: Ausgangspunkt bleibt für mich Schwaben“47.  
  
Nachbemerkungen im April 2008 
 
In seiner Abschiedsvorlesung vom 27. Juni 2007 hob der Osnabrücker Migra-
tionsforscher und Politikberater Klaus J. Bade rückblickend „vier Innovati-
onsschritte“ des „im engeren Sinne legislativen Wandels“ in der Bundesrepu-
blik hervor: „Ein erster Innovationsschritt war 1990 – nach immer folgenlosen 
Ankündigungen während der 1980er Jahre – die Reform des Ausländerrechts 
unter Bundesinnenminister Wolfgang Schäuble. Der zweite Innovations-
schritt  kam erst ein Jahrzehnt später, im Jahr 2000, mit der Reform des 
Staatsanghörigkeitsrechts unter Bundesinnenminister Otto Schily. Der dritte 
Innovationsschritt kam im Jahre 2005 durch das ebenfalls von Otto Schily 
initiierte Zuwanderungsgesetz. Einen vierten doppelten, vorwiegend politi-
schen Innovationsschritt auf Bundesebene, der ganz auf Integrationsfragen 
konzentriert ist und mitunter mit parallel laufenden Verschärfungen von Aus-
länder- und Aufenthaltsrecht kollidiert, bilden seit 2006 der Integrationsgipfel 
von Bundeskanzlerin Angela Merkel in Kooperation mit der Beauftragten der 
Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration, Staatsministerin 
Maria Böhmer, sowie, damit verschränkt, die Deutsche Islam Konferenz 
(DIK) von Bundesminister Wolfgang Schäuble“48. 
                                                 
46 Ebd. S. 11. 
47 Ebd. S. 13. 
48 Klaus J. Bade, Leviten lesen. Migration und Integration in Deutschland (Osnabrücker Uni-
versitätsreden), Göttingen 2007, S. 22. Vgl. die erweiterte Fassung mit Literaturhinweisen: 
ders., Versäumte Integrationschancen und nachholende Integrationspolitik, in: ders./Hans-
  31 
 
 
Die zitierte Reihung zeigt eine deutliche Beschleunigung und ein zunehmen-
des Problembewußtsein in der Politik. Aber angesichts der Versäumnisse der  
Vergangenheit fordert Bade für Gegenwart und Zukunft eine „nachholende 
Integrationspolitik“: „Das Gelingen von Integration ist von entscheidender 
Bedeutung für die dauerhafte Sicherung des sozialen Friedens in einer Ein-
wanderungsgesellschaft. Demgegenüber beleuchten die u.a. im Bildungsbe-
richt vorgelegten Daten zur Integration der Bevölkerung mit Migrationshin-
tergrund ein – soziale Spannungen erzeugendes – Auseinanderdriften der ge-
sellschaftlichen Partizipationschancen von Mehrheitsgesellschaft und Bevöl-
kerung mit Migrationshintergrund... Die nüchternen Bildungsdaten beleuchten 
ein Problem, das wichtiger ist als die mitunter nachgerade rituelle Skandali-
sierung von ‚Ehrenmorden‘, ‚Zwangsheiraten‘ und ‚Parallelgesellschaften‘. 
Das eigentliche Integrationsproblem in Deutschland ist die Benachteiligung 
der Zuwandererbevölkerung in Bildung, Ausbildung und beruflicher Qualifi-
kation bzw. Weiterqualifikation. Sie bildet die Grundlage für eine oft unver-
schuldete, aber lebenslang wirkende, deshalb zunehmend empörende und viel-
leicht bald den sozialen Frieden in der Einwanderungsgesellschaft gefährden-
de Benachteiligung, denn: Integrations- und Assimilationsprozesse haben eine 
mentale Begleiterscheinung, die von der Mehrheitsgesellschaft ohne Migrati-
onshintergrund oft nicht zureichend erkannt wird: Mit zunehmender Integrati-
on und insbesondere Assimilation wächst, vor allem in der zweiten Generati-
on, die mentale Verletzbarkeit durch die Erfahrung oder begründete Befürcht-
ung gruppenbezogener, insbesondere wirtschaftlicher und sozialer Benachtei-
ligung, also von ethnisch, kulturell oder anders begründeter oder so begründet 
erscheinender Segregation“49. 
Die Notwendigkeit nachholender Integrationspolitik ist nicht nur auf Bundes-, 
sondern ebenso auf Länder- und vor allem kommunaler Ebene weithin aner-
kannt. Das Land Nordrhein-Westfalen hat nach der Landtagswahl 2005 ein 
„Ministerium für Generationen, Familie, Frauen und Integration“ (Minister 
Armin Laschet) gebildet und z.B. im Jahre 2006 einen „Aktionsplan Integrati-
on“ beschlossen; in Münster wird Mitte Juni 2008 ein „Leitbild Migration“ 
vom Rat der Stadt verabschiedet werden50. 2008 wurde zum „Integrations-
                                                                                                                    
Georg Hiesserich (Hgg.), Nachholende Integrationspolitik und Gestaltungsperspektiven der 
Integrationspraxis. Mit einem Beitrag von Bundesinnenminister Wolfgang Schäuble (Beiträge 
der Akademie für Migration und Integration 11), Göttingen 2007, S. 21 – 95. – Grundlegend 
dessen historischer Längsschnitt: Klaus J. Bade, Europa in Bewegung. Migration vom späten 
18. Jahrhundert bis zur Gegenwart, München 2000. 
49 Bade, Leviten lesen (wie Anm. 48), S. 30f. 
50 Vgl.die „Materialien für die Arbeit vor Ort“ der Konrad-Adenauer-Stiftung, Nr.37: Integrati-
on vor Ort – Positionen und Handlungsempfehlungen für kommunale Integrationspolitik, St. 
Augustin – Berlin 2007; Nr. 38: Bildung als Handlungsfeld kommunaler Integrationspolitik – 
Best-Practice-Beispiele, St. Augustin – Berlin 2008, bei denen allerdings der Spracherwerb und 
nicht weitergehende Bildungsangebote im Vordergrund stehen. 
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jahr“ ausgerufen. Die oben bereits genannte Integrationsbeauftragte, Staats-
ministerin Maria Böhmer (CDU), betonte am 6. Februar in einem Interview, 
die Bundesregierung habe „über zwei Jahre ein Vertrauensverhältnis zu den 
Migranten aufgebaut“, das auch durch die Landtagswahlkämpfe nicht beein-
trächtigt worden sei: „Ob Wahlkampf oder nicht: Integration ist ein Dauert-
hema, das vielfältig ist. Wenn wir also über Gewalt auch von jugendlichen 
Migranten diskutieren, und das kann niemand tabuisieren, dann müssen wir 
über die Wurzeln dieser Gewalt sprechen. Das habe ich im hessischen und 
niedersächsischen Wahlkampf getan. Es gibt längst einen Konsens in der 
Union, daß es sich hier nicht um ethnische, sondern soziale Probleme handelt. 
An deren Lösung arbeiten wir. ... Wir sehen uns inzwischen als Integrati-
onspartei, und darauf können wir stolz sein. Denn das ist eine höchst patrioti-
sche Aufgabe. Wir wollen, daß alle Menschen, die hier leben, Deutschland in 
seiner ganzen Vielfalt als ihre Heimat schätzen, ja sogar lieben“51. 
Auch die öffentliche Wahrnehmung ändert sich. Nicht zuletzt im Zusammen-
hang mit den Sitzungen der genannten Deutschen Islam Konferenz und den 
dort zutage tretenden unterschiedlichen Auffassungen und Spannungen erhält 
die Mehrheitsgesellschaft Einblick in die Vielgestaltigkeit der Zuwanderer-
gruppen und ihre Religiösität. „Säkulare“ Muslime melden sich zu Wort, weil 
sie sich durch bestehende traditionell orientierte Organisationen nicht ver-
treten fühlen. 
In der Berichterstattung über die sog. Ehrenmorde wird hervorgehoben, daß 
sie nicht primär religiös – also im Islam – begründet seien, sondern kulturell 
in den Normen archaisch-patriarchaler Herkunftsmilieus. Daher bedauerte die 
Preisträgerin des Lutherpreises „Das unerschrockene Wort“, Emel Abidin-
Algan, daß „auch unter Muslimen ... nationale Traditionen immer noch mit 
Religion verwechselt“ würden. Sie fordert – so die Zusammenfassung ihres 
Artikels: „In einem islamischen Religionsunterricht müssten klare Trennlinien 
zwischen Tradition und Religion gezogen werden. Niemand sollte auf seine 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Religion reduziert werden. Menschen sind 
Individuen als Ausdruck der göttlichen Vielfalt, die erhaben ist über ein poli-
tisch verfärbtes Religionsverständnis von gestern. Ein zeitgemäßer Religions-
unterricht müßte polarisierende Begriffe entlarven, damit der sogenannte 
Unglaube als interessanter Andersglaube entdeckt werden kann“52. Entspre-
chend wird seit längerem generell die Frage nach der Möglichkeit eines „eu-
ropäischen Islam“ gestellt, nach einer nachgeholten „Aufklärung“ und  - nicht 
                                                 
51 Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 6. Februar 2008. 
52 Emel Abidin-Algan, Vom Pflichtbewußtsein zum Selbstbewußtsein, in: Frankfurter Allge-
meine Zeitung vom 10. August 2007. 
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zuletzt – nach einer historisch-kritischen Interpretation seiner heiligen Schrif-
ten53. 
Diese Bestrebungen und Differenzierungen sind – wie zitiert – für den staat-
lich geförderten Religionsunterricht, für die Ausbildung der Lehrer und die 
Dialogfähigkeit im inner- und interreligiösen Dialog unabdingbar. Einen Mei-
lenstein für letzteren dürfte daher jetzt die gemeinsame Erklärung über Glaube 
und Vernunft darstellen, die der „Päpstliche Rat für den Interreligiösen Dia-
log“ zusammen mit dem iranisch-schiitischen „Zentrum für Interreligiösen 
Dialog der Organisation Islamischer Kultur und Beziehungen“ aus Teheran 
vom 28. bis 30 April in Rom erarbeitet haben54. 
Der interreligiöse Dialog, der in Westeuropa vor allem wegen der Zuwander-
ung und Integration von Muslimen in traditionell christlich geprägte Gesell-
schaften gepflegt werden muß, steht global im Kontext einer Renaissance des 
Religiösen und eines neuen Einflusses von Religion auf Politik und Gesell-
schaft55. So gesehen verstärkt er Tendenzen in den aufnehmenden Gesell-
schaften, die angesichts der Notwendigkeit nachholender Integration mit der 
Frage der eigenen Religiösität konfrontiert werden und genereller mit jener – 
wie es schon Zeeman für die Niederlande formulierte - , für welche Werte sie 
stehen, welche Kultur sie denn eigentlich vertreten und vermitteln wollen. 
Denn, so Richard Schröder, „nur wer in seiner eigenen Kultur zu Hause ist, 
kann das Fremde als das andere würdigen und verstehen. Und nur er kann ein 
                                                 
53 Hervorgehoben  für den historisch-kritischen Zugriff werden die Werke des deutschen Is-
lamwissenschaftlers Tilman Nagel, Mohammed – Leben und Legende, München 2008, und 
ders., Allahs Liebling. Ursprung und Erscheinungsformen des Mohammedglaubens, München 
2008. – Unter Berufung auf die Neue Zürcher Zeitung vom 12. Juli 2006 berichtete Christ in 
der Gegenwart Nr. 37 (2006) S. 299f. über „Gender-Dschihad. Heiliger Krieg im Namen der 
Frauen: Muslimische Emanzipationsbewegung“, d.h. über Bestrebungen „sehr strenggläubiger“ 
Frauen in den USA, „im religiös stärker für Reformen aufgeschlossenen Marokko, aber auch 
im Libanon, im Iran, ja sogar in Pakistan und Nigeria“, ihren Glauben „auf der Grundlage ihrer 
spirituellen Überzeugungen innerhalb der islamischen Tradition (zu) erneuern, zugunsten einer 
besseren Stellung der Frau in Religion, Gesellschaft und Kultur“. 
54 Abdruck der 7-Punkte-Erklärung in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 2. Mai 2008. 
Darin heißt es u.a.: „3. Glaube und Vernunft sind in sich nicht gewalttätig. Weder Vernunft 
noch Glaube sollte für Gewalt gebraucht werden; unglücklicherweise wurden beide zuweilen 
mißbraucht, um Gewalttaten zu begehen. ... 5. Christen und Muslime sollten über Toleranz 
hinausgehen, in der Anerkannung der Unterschiede, doch im Bewußtsein der Gemeinsamkei-
ten, und Gott dafür dankbar sein. Sie sind berufen zu gegenseitigem Respekt und verurteilen 
deshalb die Verspottung des religiösen Glaubens. ... 7. Religiöse Traditionen können nicht auf 
der Basis eines einzelnen Verses oder einer Passage in den jeweiligen heiligen Büchern beurt-
eilt werden. Sowohl eine Gesamtschau als auch eine adäquate  hermeneutische Methode sind 
notwendig für ihr faires Verständnis“. 
55 Signifikant ist, daß der SPIEGEL in letzter Zeit zweimal das Thema aufgegriffen hat: Welt-
macht Religion. Wie der Glaube Politik und Gesellschaft beeinflusst, SPIEGEL special. Das 
Magazin zum Thema, Nr. 9, 2006, und Allah im Abendland. Der Islam und die Deutschen, 
SPIEGEL special. Das Magazin zum Thema, Nr. 2, 2008. 
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kritisches, also ein unterscheidendes Verhältnis zu den eigenen Üblichkeiten 
gewinnen. Denn nicht alles Übliche erweist sich bei näherer Prüfung und na-
mentlich unter gewandelten Umständen tatsächlich als gut. ... Wie ein Mensch 
durch Gedächtnisverlust die Kommunikationsfähigkeit verliert, so würden 
auch wir Deutschen unsere interkulturelle Kommunikationsfähigkeit verlie-
ren, wenn wir unsere Geschichte vergäßen“56. Von einem anderen Ausgangs-
punkt sind wir damit erneut bei unserer Ausgangsthese angekommen, daß In-
tegration auch die Reflexion auf Geschichte und Kultur vor Ort sowie deren 
Pflege voraussetzt und einschließt. 
Wesentlich für „Kultur“ ist neben dem „kulturellen Gedächtnis“ die deutsche 
Sprache, deren Bedeutung und Relevanz aktuell erneut intensiv diskutiert 
wird. Ihr Erwerb wird zurecht  als Grundvoraussetzung für jede gelingende 
Integration in Deutschland angesehen und entsprechend gefordert und geför-
dert. Ihre Stellung aber ist  nicht nur international in Politik, Wirtschaft und 
Wissenschaft bedroht, sondern jetzt sogar in Forschung und Lehre an deut-
schen Universitäten, wo ihr Gebrauch zurückgeht57.  
Dagegen schreibt soeben die ehemalige Präsidentin des Bundesverfassungsge-
richtes, Jutta Limbach, bis vor kurzem Präsidentin des Goethe-Instituts, an. 
Sie plädiert für eine zweisprachige Erziehung der Migranten und konstatiert: 
„Die Pisa-Studien haben auf eindringliche Weise deutlich gemacht, dass die 
Lebenschancen der Migrantenkinder in hohem Maße durch mangelnde Lern-
hilfen vertan werden. Wir wissen, dass das Gleiche auch für deutschsprachige 
Kinder aus sozial benachteiligten Elternhäusern gilt. ... Das Erlernen der deut-
schen Sprache ist ein notwendiges, wenn auch kein ausreichendes Mittel der 
Integration. Eine aktive Bürgerschaft ist ohne die Fähigkeit, sich sprachlich zu 
verständigen, kaum möglich. Nicht nur der Druck und die Pflicht, Deutsch zu 
lernen, auch das Erlernen der Mutter- und Herkunftssprache werden im hei-
ßen Streit erörtert. Viele Kinder aus Zuwandererfamilien beherrschen weder 
die Landes- noch ihre Muttersprache“. Zwar sei der deutsche Staat rechtlich 
nicht verpflichtet, „Kultur und Sprache der zugewanderten Volksgruppen zu 
schützen und zu fördern“, „diese Rechtslage schließt es aber nicht aus, die 
zugewanderten Minderheiten bei dem Versuch zu unterstützen, ihr kulturelles 
Erbe und ihre Sprache zu pflegen. Für alle gilt die Humboldtsche Einsicht, das 
die Muttersprache der Königsweg zur Bildung der Persönlichkeit ist. Der mit 
dem Spracherwerb verbundene geistige Prozess bringt Selbstbewußtsein und 
ein kulturelles Wertesystem hervor. In der Bundesrepublik sollte die Be-
reitschaft reifen, die Tatsache, dass Migrantenkinder sich in zwei Sprachwel-
                                                 
56 Richard Schröder, Deutsche Kultur, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 18. April 2006. 
57 Es soll sogar deutsche geisteswissenschaftliche Forschungsinstitute geben, in denen Englisch 
als Verkehrssprache vorgeschrieben wird! 
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ten zurechtfinden müssen, nicht nur als Defizit, sondern als Schatz zu betrach-
ten“.58 
Angesichts solcher Überlegungen, Anregungen und Forderungen sowie des 
positiven politischen Klimas in der Bundesrepublik war die Rede des türki-
schen Ministerpräsidenten Erdogan am 10. Februar 2008 in der Köln-Arena 
rückwärtsgewandt und kontraproduktiv, als er Assimilierung als „Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit“ bezeichnete.  Statt auf die Aufgabe und die not-
wendigen Anstrengungen  für gelingende Integration schwor er seine Zuhörer 
auf eine starre Bewahrung ihres Türkentums ein. Indem er bewußt von ‚Assi-
milation‘ statt von ‚Integration‘ sprach, suggerierte er eine damit angeblich 
verbundene totale Selbstaufgabe, den Verlust der eigenen Identität59. Der an-
gerichtete Schaden, der in der Affirmation traditionalistisch-nationalistischer 
Abwehrhaltungen liegt, wird nicht geringer, wenn man durchschaut, daß mit 
der Rede auch türkische Innenpolitik gemacht werden sollte und der Redner 
das außenpolitisches Ziel vor Augen hatte, den EU-Beitritt seines Landes 
durch eine starke türkische Minderheit mit deutschem Wahlrecht abzustüt-
zen60. 
                                                 
58 Jutta Limbach, Haben wir eine Sprache mit Zukunft?, In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
Nr. 96 vom 24. April 2008, S. 33; dies., Hat Deutsch eine Zukunft?, München 2008. 
59 Vgl. die knappe Unterscheidung und politische Bewertung von Georg Paul Hefty, Vielfalt 
mit Kernkonsens, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung  vom 17. November 2007: „Integration 
ist das Mittel der Wahl, um das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden – sowohl für den 
Einheimischen als auch für die Zugewanderten. Integration heißt Einbettung in die vorgefunde-
ne neue Umgebung, nicht das Einswerden mit ihr. Jedem Zugewanderten steht es frei, sich 
darüber hinaus mit seiner Umgebung zu assimilieren; dies zu verlangen widerspräche in Deut-
schland gerade dem Geist dieser Umgebung. Denn Deutschland hat die größte Furcht vor einer 
Assimilierungspolitik: Derartiges zu fordern steht zu Recht unter Extremismusverdacht.“ 
60 Nicht zufällig betonte Ministerpräsident Erdogan, „die etwa fünf Millionen Türken in Europa 
außerhalb der Türkei ‚seien ein konstitutionelles Element und nicht nur Gäste‘ (und) verwies 
dabei auf Amerika, wo es immer auch einflußreiche Gruppen von Einwanderern gegeben ha-
be“; zitiert nach Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 11. Februar 2008. 
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ROLOF KOOPS 
Das ‚Zeeuws Archief’ mit einer neuen Organisation 
auf dem Weg in das digitale Zeitalter 
 –  
Eine Zwischenbilanz

 41  
 
Entstehung des ‘Zeeuws Archief’ in 2000 
Anfang 2000 entstand das ‚Zeeuws Archief’ aus einer Fusion des Reichsar-
chivs Zeeland mit den Stadtarchiven Middelburg und Veere. Während des 
Fusionierungsprozesses sollte nicht nur eine neue Unterkunft für dieses Regi-
onalhistorische Zentrum gefunden werden, sondern sollte auch eine neue Or-
ganisation entstehen. 
Bei der Entwicklung spielten nachfolgende Ausgangspunkte eine wichtige 
Rolle: 
 
‘Mitgefangen, mitgehangen’. Alle Mitarbeiter der drei Dienststellen erhielten 
eine Stellung bei der neuen Organisation, darunter der leitende Direktor des 
Reichsarchivs, zwei Stadtarchivare und die Abteilungsleiter des Reichsar-
chivs. Das hat auch dazu geführt, dass die Gliederung in Abteilungen auch 
von der Zahl der anwesenden leitenden Angestellten mitbestimmt wurde. 
 
Das Prinzip eines Frontoffice mit dem ‘nach vorne organisieren’ von Wissen 
und Kenntnissen zugunsten einer optimalen Dienstleistung auf hohem Niveau 
für alle Benutzer und ausreichender Aufsicht im Benutzersaal. Dieses Interes-
se der Effektivität überwog die Interessen der Effizienz und Kostenüberwa-
chung. 
 
Schematisch dargestellt sah die neue Organisation folgendermassen aus: 
 
Die ersten Jahre 2000-2003 
 
Die neue Organisation fing also 2000 mit Begeisterung an bei der Durch-
führung der alten und neuen Aufgaben und mit der völligen Ausschöpfung der 
vielen Möglichkeiten des neuen Gebäudes. Indessen waren wir uns zu wenig 
der Tatsache bewusst, dass wir uns auf den Weg gemacht hatten ohne ausrei-
chende Mittel zur Erfüllung aller unserer Wünsche. 
 
Sparmassnahmen und Inventarliste von Engpässe 
 
Im Laufe von 2004 kam ans Licht, dass eine der Grundbedingungen zur Erfül-
lung des Programms ‘Zeeuws Archief 2005-2008’, nämlich ein gleichblei-
bender Etat, nicht mehr eingehalten werden konnte. Also waren wir nicht 
mehr in der Lage die Anforderungen des Programms in der Gesamtbreite zu 
erfüllen. Die am meisten ‘sichtbaren und spürbaren’ Sparmaßnahmen sind der 
2004 verkündete Einstellungsstop so wie die am 1. April 2006 eingeführte 
Beschränkung der Öffnungszeiten an Samstagen. Einerseits führte dies zur 
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Steigerung des Arbeitsdrucks, anderseits war voraussehbar, dass wir die Pläne 
des Programms 2005-2008 nicht mehr ausführen konnten. 
Das führte in eine Sackgasse. Zur Lösung dieser Probleme haben wir uns im 
Dezember 2005 zu einer neuen Strategie und zur Umwertung der Organisati-
on entschieden. Der erste Schritt dazu war eine Auflistung aller Engpässe, die 
im April 2006 12 Punkte ergab. Die wichtigsten sind: 
 
1) Zu wenig Mittel und Mitarbeiter für ein Übermass an Aufgaben. 
 
2) Bei den Fusionsverhandlungen 1998-1999 über die Struktur der 
Organisation waren es nicht so sehr Erwägungen der Effizienz, die 
der Aufteilung in Abteilungen zugrunde lagen, sondern in hohem 
Masse auch das vorhandene Potential an Abteilungsleitern. Das hat 
möglicherweise zu einer zu grossen Besetzung der Spitze geführt und 
zu einer nicht immer ganz logischen Gliederung in Abteilungen.  
 
3) Ein kostspieliges und sich nicht mehr an neue Entwicklungen an-
schliessendes Dienstleistungsmodell, das sogen. Frontoffice Modell, 
gerade weil die persönliche  Nutzung immer mehr zum virtuellen Be-
such tendiert. 
 
4) Die durch dieses Modell des Frontoffice angeregte ‘Zersplitterung’ 
der Arbeit wegen Dienstleistung aller Mitarbeiter im Lesesaal hat 
nicht zu einer grösseren Effizienz beigetragen. 
 
5) ICT –Anwendungen sind zu wenig eindeutig und strukturiert in die 
Organisation eingebettet und es ist zu wenig Kapazität vorhanden, um 
alle Aufgaben meistern zu können. 
 
6) Unzureichende Kapazität und Fachkenntnisse für eine angemesse-
ne Erfüllung der Aufsicht und Kontrolle bei der Entstehung digitaler 
Archive der Behörden. 
 
Zwar sind nicht alle hier erörterten Engpässe direkt organisationsbezogen, 
aber im Grossen und Ganzen könnte man behaupten, dass wenn Organisati-
onsanpassung zu einer grösseren Leistungsfähigkeit führt, damit auch Mittel 
freigesetzt werden zur Lösung von Problemen, die ihren Ursprung haben in 
Geld- oder Zeitmangel. 
 
Genau betrachtet ist die wichtigste Ursache der erwähnten Probleme die mit 
hoher Geschwindigkeit immer weiter fortschreitende Digitalisierung der Ge-
sellschaft in der wir leben. Dass diese Digitalisierung sich jetzt auch sehr stark 
in den Archiven durchsetzt, hat wider Willen grosse Konsequenzen für Inhalt 
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und Organisation unserer Aufgaben. Unsere Politik hat sich darauf noch unzu-
länglich abgestimmt und unsere interne Verwaltung ist darauf zu wenig einge-
richtet. Es ist dies übrigens ein Problem, mit dem viele grosse und mittelgros-
se Archive ringen, wie sich kürzlich bei einer Umfrage herausstellte. 
 
Diese ICT-Entwicklung und die Frage wie damit umzugehen ist, betrachten 
wir als grundlegend für unsere Sicht auf das ‘Zeeuws archief in de toekomst’ 
und die dazu passende Organisation, die die effiziente Verwirklichung dieser 
Sicht ermöglicht. 
 
Sicht, Ambitionen und Ziele 
 
Zuerst erforderte diese Erkenntnis die Entwicklung einer Sicht überhaupt un-
ser digitalen Zukunft. Welche Ziele möchten wir in dieser Zukunft erreichen?  
Sicht 
Erstens sollte unser Informationsangebot sich viel mehr ausrichten an dem 
Informationsbedarf unser Benutzer. Diese Präferenz bestimmt was wir ma-
chen und wir bieten einen Service, der sich dieser auf Grundlage der verfüg-
baren Daten und Akten anschliesst. Auch bei der Verzeichnung versuchen wir 
die (potenzielle) Frage des Benutzers zur Richtlinie zu machen. 
Digitalisierung zwingt uns, unsere Aufmerksamkeit zu lenken auf eine wach-
sende Zahl virtueller Besucher und bietet den Archiven bis jetzt ungeahnte 
Möglichkeiten das grosse Publikum zu erreichen.  
Ambitionen und Ziele 
Das Zeeuws Archief möchte sich gerne entwickeln zum Anbieter virtueller, 
am Bedarf ausgerichteter historischer Information, sowie zu einer öffentlichen 
Darstellung unserer Aufgaben in der Form eines ‘historischen’ Treffpunkts in 
der Provinz Zeeland .Die Erfüllung dieser Aufgabe erfordert grundsätzlich 
weitgehende Digitalisierung (von Teilen) unserer Bestände. 
Wir bestreben nachdrücklich dieses Ziel zu erreichen in Zusammenarbeit mit 
anderen Mitspielern auf dem Gebiet des Kulturerbes. Wir sollten uns dabei 
entscheiden, welche Information wir auf nationaler oder regionaler Ebene an-
bieten möchten. 
Gerade durch diese Kooperation sind wir in der Lage uns besser zu profilieren 
und dem Publikum klar zu machten dass das Zeeuws Archief das historische 
Zentrum von und für Zeeland ist. 
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Strategische Wahl 
 
Das hat zu der strategischen Entscheidung geführt bei der die Bedürfnisse des 
Publikums und die Zusammenarbeit mit anderen Institutionen auf dem Gebiet 
des Kulturerbe im Vordergrund stehen  
 
Diese Punkte gliedern sich in zunächst in 4 Teilfragen auf: 
 
1) Weshalb tun wir es so? Welches Risiko gehen wir ein, wenn wir es 
nicht so tun? 
Die oben erwähnte ‘Umwertung’ ist absolut erforderlich für die Reali-
sierung unserer Ziele, damit wir in einer ständig mehr digitalisierten 
Welt unsere gesellschaftlichte Bedeutung nicht nur beibehalten, son-
dern auch vergrössern und den Kontakt zu Benutzern und möglichen 
Geldgebern nicht verlieren. 
 
2) Was müssen wir dafür tun? 
Anpassung des jetzigen Frontoffice-Modells mit personneller Beset-
zung an ein virtuelles Frontoffice-Modell, wobei die virtuelle Dienst-
leistung guten Anschluss findet an ein zuverlässiges und integriertes 
digitales Verwaltungssystem für Archive und Findmittel (aus unserer 
Sicht ist das Mais-Flexis von De Ree), mit einem besonderen Mass an 
Koordination zwischen den Geschäftsprozessen des Front- und Back-
office. Das setzt eine breite Erhöhung der ICT-Kenntnisse bei den 
Mitarbeitern voraus, wie auch die Sicherstellung der historischen 
Kenntnisse und Kenntnisse der Verwaltungsgeschichte und Institutio-
nen. Zuletzt ist es auch erforderlich, einen weiteren Ausbau der 
Zusammenarbeit mit anderen Institutionen auf dem Gebiet des Kultu-
rerbes anzustreben. 
 
3) Wie machen wir es? 
- Anpassung der Organisation; 
- Investierung in Mais-Flexis mit Menschen und Mitteln zur Entwic-
klung eines zuverlässigen und dauerhaften Verwaltungs- und Such-
systems; 
- Beschreibung und Definierung von Arbeitsprozessen; 
- Vergrösserung der ICT-Kenntnisse bei den Mitarbeitern; 
- Treffen von Vereinbarungen mit anderen kulturellen Institutionen 
und Abgrenzung der Tätigkeitsbereiche. 
 
4) Womit machen wir das? 
- Mit einer auf die Aufgaben zugeschnittenen Organisation; 
- mit gut ausgebildeten Mitarbeitern; 
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- mit im Rahmen dieser Anpassungen hereingeholtem ‘frischem Blut’. 
 
Zu dem möchte ich bemerken, dass die beabsichtigte Anpassung der Or-
ganisation kein Ziel an sich ist und auch nicht die Lösung aller vorbe-
merkten Probleme bringen wird. Sie bietet nur eine strategische Maß-
nahme zur Umwertung des ‚Zeeuws Archief’ in der  Zukunft. 
 
Im Rahmen dieses Vortrags werde ich einige Details dieser Anpassung näher 
betrachten.  
Ausgangspunkte: 
- Das Zeeuws Archief ist eine Informations- und Kenntnisorganisa-
tion: der primäre Geschäftsprozess zielt auf Erschliessung und 
Auskunftserteilung. Verzeichnung und Erschliessung sind eine 
Voraussetzung  für Dienstleistung. 
- Das Zeeuws Archief stellt Information und Wissen selbst oder in 
Kooperation mit anderen soviel wie möglich vollständig bereit. 
Schwerpunkt ist eine ‘Anreicherung’ der Kennnisse durch Verb-
indung mit Wissen in Bibliotheken, Museen und anderen Archi-
ven. Das Zeeuws Archief ist also Vermittler von Information in 
Zusammenarbeit mit andern. 
- Der primäre Arbeitsprozess ist interdisziplinär eingerichtet auf 
Basis von Teamwork. 
- Verantwortung wird von Mitarbeitern an der Basis getragen; sie 
zielen ab auf Resultat, sind Kunden- und Serviceorientiert und ar-
beiten selbständig. 
- Effektivität und Effizienz sollten sich im Gleichgewicht halten. 
- Verschiebung von Dienstleistung im Lesesaal hin zu virtueller 
Dienstleistung. 
 
Struktur der Organisation 
Wir gehen aus von der Annahme eines zyklischen Prozesses der Entwicklung, 
Betreuung und Nutzung von Information und Wissen in Kooperation mit an-
deren Partnern des Kulturerbes: 
- Wir erhalten Nachfrage nach Wissen und Information durch den 
‘Markt’ (Gesellschaft, gewisse Zielgruppen). 
- Wir sammeln und verwalten Quellen, Wissen und Information 
wie ein Rohstoff, der diesen Anforderungen genügt. 
- Wir erzeugen Produkte und Dienstleistungen, die diese Nachfrage 
befriedigen können. 
- Wir bieten Produkte und Dienstleistungen auf dem Markt an mit-
tels unserer Infrastruktur und spezifischer Pro-
dukt/Marktkombinationen. 
 46  
- Der ‘Markt’erzeugt neue Nachfragen nach Wissen und Informati-
on. 
 
Innerhalb dieser Struktur werden zwei Hauptphasen unterschieden:  
- Erstens das Sammeln von Wissen und Information für die Ent-
wicklung von Produkten und Dienstleistungen. Diese Produkte 
sollen auch in der richtigen Art und Weise angeboten werden. 
Einblick in und Kenntnis über den Markt sind dafür unbedingt er-
forderlich. 
- Zweitens die Instandhaltung der entwickelten Produkte und ihr 
dauerhafter Absatz mittels unserer Kanäle sowie der unserer Part-
ner. 
 
Diese zwei Phasen eines integralen Arbeitsprozess bilden die Grundlage für 
eine Neugliederung der Organisation in zwei Abteilungen: 
 
1. Information & Wissen 
- Erkundung des Marktes (Zielgruppen); 
- Sammeln und Erwerb der ‘Rohstoffe’; 
- Entwicklung von Produkten und Dienstleistungen; 
- Präsentation und Öffentlichkeitsarbeit. 
 
2. Verwaltung und Nutzung 
- Absatz von Produkten und Diensten;  
- Instandhaltung von Produkten und Diensten; 
- Instandhaltung und Verwaltung der Archive und Sammlungen; 
- Instandhaltung und Verwaltung der Absatzkanäle für Produkte 
und Dienstleistungen. 
 
Die Zusammenarbeit der beiden Abteilungen wird dadurch gesichert, dass 
‘der Markt’ Anfang und Ende des ganzen Prozessverlaufs ist. Wissen und Er-
fahrungen der Abteilung ‘Verwaltung und Nutzung’ finden wieder Anwen-
dung bei der Abteilung ‘Information & Wissen’  
 
Das neue Organisationsmodell braucht noch Rücksprache mit den Mitarbei-
tern und dem Personalrat sowie externe Beratung. Es soll im Frühling des Jah-
res 2008 eingeführt werden.  
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SYMPOSION LUXEMBURG 





und moderne Angebote der Archive 
 –  
Archivmanagement
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NADINE ZEIEN 
Die Archive im Internetzeitalter oder 
“Wo muss ich hinklicken, um meinen Stammbaum 
auszudrucken?” 61
                                                 
61Einen großen Dank an die Kollegen Monique Bertoldo und Gilles Regener für ihre wertvollen 
Ideen und Zusatzinformationen zu diesem Vortrag sowie für die technische Unterstützung. 
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Verschiedenen Besuchern des Nationalarchivs würden wir manchmal gerne 
auf ihre Anfragen hin antworten: „Bitte geben Sie hier ihren Namen ein und 
drücken Sie die Taste ‚Stammbaum’“.  
 
 
Wir bemerken in der Tat, dass viele Besucher erstaunt oder enttäuscht sind, 
wenn sie im Archiv keine Antworten auf Knopfdruck finden. Sie sind daran 
gewöhnt ihre Nachforschungen mittels Suchmaschinen im Internet durchzu-
führen und erwarten dieselben schnellen Resultate im Archiv. 
Dieses Verhalten kann sicherlich nicht verallgemeinert werden. Es sind vor 
allem junge Forscher und Archiv-Erstbesucher, die solche Anforderungen 
stellen. Dies ist natürlich auch auf die Tatsache zurückzuführen, dass die Ar-
chive sich immer mehr öffnen und einem größeren Publikum als Forschungs-
stelle dienen wollen. 
Die Zeiten in denen man die Dokumenteneinsicht nur Personen bewilligte, 
welche „bekannt und vertrauenswürdig waren und welche geschichtliche 
Nachforschungen im Interessen der allgemeinen Geschichte anstellen“62, sind 
vorbei. Man muss bis Anfangs 20. Jahrhundert zurückgehen um Archivare zu 
finden, die man als „Cerberus“63 bezeichnete und welche Dokumente nur sehr 
elitären Kreisen zugänglich machten. Heutzutage ist die Forschung im Archiv 
ein demokratisches Recht, welches vor allem der Transparenz dienen soll. 
Es scheint klar, dass man als Archivar nun der neuen größeren Besucherschar 
entgegenkommen muss und auch der heutigen Technologiegesellschaft Rech-
nung tragen sollte. 
                                                 
62 Louis Deny, luxemburgischer Regierungsarchivar (1840-1857) 
63 Pierre Ruppert, luxemburgischer Regierungsarchivar (1873-1907) 
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Was uns zu der Frage führt welches denn nun die Anforderungen an die Ar-
chive im Allgemeinen und an das Luxemburger Nationalarchiv im Einzelnen 
sind. 
Um hierüber einen tieferen Einblick zu erhalten, hat das Nationalarchiv im 
Juli 2007 eine Umfrage über die Kundenzufriedenheit und die Anforderungen 
an das Archiv bei den Besuchern gestartet. Diese Umfrage zog sich über einen 
Zeitraum von 6 Monaten hin und umfasste elf Fragen und Verbesserungsvor-
schläge: 
Frage 1: Wie haben sie vom Nationalarchiv erfahren? 
Frage 2: Kommen sie regelmäßig ins Archiv? 
Frage 3: Gelangen sie ohne Aufwand an die Informationen, die sie 
für ihre Recherchen benötigen? 
Frage 4: Sind sie mit dem Angebot unserer Bibliothek zufrieden? 
Frage 5: Haben sie schon unsere Homepage besucht? 
Frage 6: Wenn ja, haben sie schon unsere online Inventare benutzt? 
Frage 7: Sind sie informiert über die Ausstellungen des Nationalar-
chivs? 
Frage 8: Haben sie schon eine Ausstellung besucht? 
Frage 9: Besitzen sie eine von uns herausgegebene Publikation? 
Wenn ja, welche? 
Frage 10: Fühlen sie sich bei ihren Recherchen gut von unserem Per-
sonal beraten? 
Frage 11: Sonstige Anliegen 
 




Eines der Anliegen, welches in dieser Umfrage vermerkt wurde, waren länge-
re Öffnungszeiten. Unsere Gesellschaft hat in der Tat weniger Zeit, das Leben 
ist stressiger und die meisten Menschen sind berufstätig. Von den Archiven 
wird also erwartet, dass die Öffnungszeiten so sind, dass auch Berufstätige die 
Möglichkeit haben das Archiv zu besuchen; also sollten sie über die Mittags-
zeit und samstags geöffnet zu sein. Im Luxemburger Nationalarchiv sind die 
Lesesäle samstags morgens von 9.00-11:45 Uhr geöffnet, durchschnittlich 
kann man die Anzahl der Leser an einem Samstag mit der eines Werktages 
vergleichen. In der Tat sind es im Durchschnitt sieben Leser die samstags 
morgens das Archiv besuchen, in der Woche sind es am ganzen Tag durch-
schnittlich vierzehn.  
In Europa scheint es betreffend der Öffnungszeiten keine einheitliche Politik 
zu geben: von siebzehn überprüften Staatsarchiven öffnen acht samstags mor-
gens oder den ganzen Tag, die andern sind samstags geschlossen. Auch was 
die gesamte Wochenöffnungszeit anbelangt, scheint es keine Übereinstim-
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mungen zu geben. Mit seinen wöchentlichen vierzig Stunden und fünfzehn 
Minuten liegt das Nationalarchiv im Mittelfeld, wenn man es mit den Archi-
ven der umliegenden Länder vergleicht. In Luxemburg selbst haben im Be-
reich der Kultur nur die Museen längere Öffnungszeiten. Was die Mittagszeit 
angeht, scheinen jedoch die meisten Archive in Europa durchgehend geöffnet 
zu sein. In Luxemburg ist dies im Moment wegen Personalmangels nicht 
möglich. 
 
Das Internet als Zugangsmöglichkeit zum Archiv 
 
Die Tatsache, dass die Menschen grundsätzlich weniger Zeit aufbieten möch-
ten, um im Archiv Nachforschungen anzustellen, ist eine der großen Heraus-
forderungen des Archivs. Die Leser möchten, in der Tat, ihren Besuch so effi-
zient wie möglich von zuhause aus vorbereiten, um dann im Archiv den Zeit-
aufwand so gering wie möglich zu halten. Da die meisten Menschen heute im 
Internetzeitalter einen eigenen Computer besitzen, ist diese Vorbereitung am 
besten über das Medium Internet zu bewerkstelligen. 
Der Leser informiert sich in der Tat über die Öffnungszeiten und die Anfahrt, 
druckt sich auch noch die Wegbeschreibung aus, wenn möglich sucht er in 
den Online-Findbüchern nach Dokumenten und bestenfalls bestellt er diese 
für seinen Besuch über einen Online-Bestellschalter. Die Digitalisierung der 
Dokumente wird ihm dann in Zukunft auch den Weg ins Archiv ersparen und 
er kann von zu Hause aus die Dokumente einsehen. 
Diese Zukunftsvision lässt vielleicht manch einen erschaudern, jedoch ist sie 
unserem Empfinden nach unausweichlich. Gehen doch die Anforderungen 
sowohl vom Publikum, als auch von der Europäischen Union verstärkt in die-
se Richtung. Es gibt in der Tat unzählige europäische Projekte und Program-
me, die die Digitalisierung von kulturellem Schriftgut fördern. 
Die Anforderung an das Archiv besteht darin, den Anschluss an die Techno-
logiegesellschaft nicht zu verpassen, jedoch auch nicht jedem Trend blind-
lings zu folgen, sondern einen Weg zu finden, die neuen Technologien wirk-




Im Luxemburger Nationalarchiv wird seit ein paar Jahren versucht den Vor-
sprung einzuholen, den viele Archive im europäischen Ausland in Bezug auf 
die neuen Technologien haben. So hoffen wir durch unsere neue Homepage64, 
welche Ende April 2008 online gestellt wurde, besser auf die verschiedenen 
Bedürfnisse der Leser eingehen zu können. 
                                                 
64 www.anlux.lu 
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Gegenüber der vorherigen Internetpräsenz sind vor allem Neuheiten im Be-
reich der Selbstdarstellung des Nationalarchivs, sowie der Online-Datenbank 
zu finden. Die neue Seite bietet mehr Informationen zur Geschichte und zu 
den offiziellen Aufträgen des Archivs an. Daneben gibt sie aber auch Auf-
schluss über die interne Organisation des Archivs, dargestellt durch ein Orga-
nigramm, welches dem Leser erlaubt durch einen Mausklick der betreffenden 
Person im Archiv eine E-Mail zukommen zu lassen.  
E-Mails haben in der Tat in den letzten Jahren eine ziemliche Wandlung in 
der Korrespondenz des Archivs hervorgebracht. Wurden sonst Anfragen nur 
per Brief, in einer eher förmlichen Art und Weise eingereicht, sind es heute 
vorwiegend digitale Nachrichten, die im Archiv eingehen. Diese Art und Wei-
se der Kommunikation ziehen viele Menschen vor, da es ihnen ermöglicht, 
denkbar schnell die geforderten Auskünfte zu erhalten. Auch das Sekretariat 
des Nationalarchivs musste umdenken und umorganisieren, um eine geordne-
te Registratur der eingegangenen Nachrichten zu gewährleisten.  
Die Angebote im pädagogischen Bereich sind nun auch auf der Internetseite 
dargestellt. Die Leser können sich hier über die Modalitäten einer Führung 
oder eines pädagogischen Workshops informieren. Vor allem die Führungen 
sollen dem Besucher mehr Hintergrundwissen zur Archivarbeit vermitteln. 
Da wir uns außerdem bewusst sind, dass immer mehr Menschen sich lieber 
einen Film anschauen, als lange Texte zu lesen, sind verschiedene Informatio-
nen in drei Videosequenzen dargestellt, welche dem Leser erlauben sich bes-
ser mit unserem Haus und seinen Vorschriften vertraut zu machen. Besonders 
dem Archiv-Erstbesucher soll über seine Hemmschwelle hinweg geholfen und 
sein Besuch bestmöglich vorbereitet werden. Aber auch eine andere Dienst-
leistung des Nationalarchivs wird hier vorgestellt. Durch das Gesetz von 2004 
kann das Nationalarchiv eine Beraterfunktion ausüben und so öffentlichen 
Stellen als auch privaten Organisationen in archivtechnischen Fragen zur Sei-
te stehen. 
Diese Videos existieren im Moment nur in französischer Sprache, sollen aber 
voraussichtlich Ende des Jahres 2009 ins Deutsche übersetzt werden, außer-
dem ist ein vierter Film über die Ablieferung der Archivalien in Arbeit. 
Eine weitere Neuheit sind der Online-Bestellschalter und die Online-
Bestellformulare. Die Konsultationsformulare, sowie die Anfrage für Repro-
duktionen können nun auch online eingereicht werden. Des Weiteren, führen 
wir die Umfrage zur Kundenzufriedenheit fort und haben eine neue Umfrage 
hinzugefügt, um den Benutzern die Möglichkeit zu bieten auch Verbesse-
rungsvorschläge oder Anmerkungen zur unserer Internetpräsenz abzugeben. 
Zwei weitere Extras sind die online Konverter, welche dem Besucher spielend 
die Möglichkeit bieten sollen römische Ziffern in arabische umzuwandeln und 
Daten aus dem republikanischen in den gregorianischen Kalender umzuset-
zen.  
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Das Forum bietet den Forschern an, Kontakt zu andern Archivbesuchern auf-
zunehmen und Informationen auszutauschen. Das Archiv greift in dieses Fo-
rum nur in dem Fall ein, wo die Forums-Besucher sich nicht an die offizielle 
Charta halten.  
 
Das Sprachenproblem im luxemburgischen Nationalarchiv 
 
Eine weitere Herausforderung ist die Sprache: bis zum jetzigen Zeitpunkt ist 
die französische Sprache im Nationalarchiv allgegenwärtig, was vor allem die 
deutschen Besucher oft vor größere Probleme stellt. Wir wollen diese Situati-
on aber in nächster Zukunft verbessern und uns vermehrt in den zwei von drei 
offiziellen Sprachen Luxemburgs mitteilen. Die Forderung, dies auch in lu-
xemburgischer Sprache zu tun, wurde bis dato noch von keinem Leser ge-
stellt. Kann die schriftliche Korrespondenz ohne Probleme in mehr als vier 
Sprachen geführt werden, stoßen wir doch bei den Dokumentbeschreibungen 
sehr schnell an unsere Grenzen. Die wissenschaftliche Arbeit wird von den 
meisten Mitarbeitern in französischer Sprache verrichtet, wohl auch weil sich 
deren Ausbildungsstätten vorwiegend in frankophonen Ländern befanden. 
Vereinzelt bestehen deutsche Findbücher, die dann als solches in die Archiv-
datenbank übernommen werden. Leider wird dies wieder von den franzö-
sischsprachigen Kunden bedauert, da sie dann Verständnisschwierigkeiten 
haben. 
Hinzu kommt auch noch die hohe Anzahl an möglichen Kunden aus anderen 
Ländern, ganz besondern aus den Vereinigten Staaten. Hier wird sehr oft an-
gefragt, ob es möglich sei, eine englische Übersetzung zu bekommen. 
Jedoch nicht nur die Sprache der Findbücher stellt viele Kunden vor Proble-
me; oft ist es die Sprache, in der die verschiedenen Archivalien verfasst sind, 
die den Forschern Schwierigkeiten bereitet, da im Nationalarchiv Dokumente 
in Latein, Deutsch, Französisch, Luxemburgisch oder aber auch Holländisch 
zu finden sind. Gerade dieses Problem haben sich viele Besucher nicht erwar-
tet. 
 
Die Online-Inventare und die Archivdatenbank des Nationalarchivs 
 
Unsere Online-Datenbank ist die größte Herausforderung der letzten Monate 
gewesen und wird das Archivpersonal auch weiterhin noch viel beschäftigen. 
Diese Datenbank ist für das Luxemburger Nationalarchiv die zurzeit moderns-
te Antwort auf seine Kundenanforderungen. In der Tat waren die Anliegen 
einiger Besucher in diese Richtung hin formuliert. So sollten die Aktualisie-
rungen der online Inventare ihrer Meinung nach regelmäßiger sein. Die Da-
tenbank, basierend auf dem Programm „scopeArchiv“, erlaubt uns, die vom 
Archivpersonal freigegebenen Informationen, innerhalb von 24 Stunden zu 
veröffentlichen.  
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Die Vorreiterrolle in Sachen Datenbanken und Online-Kataloge spielt in Lu-
xemburg jedoch die Nationalbibliothek. Der kollektive Bibliothekskatalog 
„bibnet.lu“ ist ein Portal, in welchem die meisten luxemburgischen Bibliothe-
ken zusammengefasst sind. Dies erlaubt dem Leser durch Stichwortsuche so-
fort zu sehen in welcher nächstgelegenen Bibliothek das gesuchte Buch vor-
handen ist. Das Nationalarchiv ist an diesen Katalog seit ungefähr zehn Jahren 
angebunden und rund 20% der Bücher der ANLux-Bibliothek sind darin auf-
geführt. Die Tatsache, dass es leider noch nicht mehr sind, ist darauf zurück-
zuführen, dass das Nationalarchiv nur eine Bibliothekarin beschäftigt, welche 
die nötigen Softwarekompetenzen besitzt. Eine zweite Fachkraft ist in Ausbil-
dung.  
Dieser kollektive Katalog wurde gewissermaßen zur Messlatte fürs National-
archiv, da es die Anforderungen der Benutzer an eine Archivdatenbank mit 
Suchmaschine maßgebend beeinflusste. 
Es gibt mehrere Möglichkeiten um Nachforschungen in der Datenbank des 
Nationalarchivs anzustellen. Der Archivplan ermöglicht dem Benutzer die 
Aufbaustruktur des Nationalarchivs, mit den verschiedenen Abteilungen und 




Weiß der Benutzer schon etwas genauer welche Informationen er sucht, kann 
er einen Suchbegriff eingeben und sich so einen Überblick verschaffen, wie 
viele Dokumente zu jenem Thema vorhanden sind. Bei der einfachen Suche 
ist zu beachten, dass die Suchfelder reduziert sind. Deshalb raten wir den Be-
nutzern auf die erweiterte Suche zurückzugreifen um treffendere Ergebnisse 
zu erhalten. 
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Die Möglichkeit personalisierte Arbeitsmappen zusammenzustellen ist sehr 
hilfreich, da sie dem Benutzer erlaubt immer wieder auf vorher zusammenge-
stellte Dokumentlisten zu arbeiten. Für die verschiedenen Dokumentarten sind 
spezifische Formulare ausgearbeitet worden, um die Archivalien bestmöglich 
zu beschreiben. Die Dokumentbeschreibungen sind jedoch wie schon erklärt 
größtenteils nur in Französisch verfügbar. 
Mit Voranschreitung der Digitalisierung der Archivalien wird die Dokument-
beschreibung zu einem späteren Zeitpunkt mit einer mittelaufgelösten Repro-
duktion vervollständigt werden. Diese Reproduktionen sollen jedoch nicht 
publizierbar sein, hochqualitative Kopien sollen kostenpflichtig und nur auf 




Im Mittelpunkt der zukünftigen Digitalisierungsprojekte steht der Notarbe-
stand. Der erste Teil dieses Bestandes, das heißt die Archivalien bis 1795, 
wird von den Mormonen digital erfasst und uns als Kopie zur Verfügung ge-
stellt werden. Für den zweiten Teil wird das Nationalarchiv auf eine, in Digi-
talisierung spezialisierte Firma, zurückgreifen. Ziel ist es den Notarbestand 
bis zum Jahr 1948 elektronisch zu erfassen und den Besuchern als digitale 
Reproduktion zur Verfügung zu stellen. Dieses Projekt hat gleich mehrere 
Vorteile: es erlaubt dem Nationalarchiv seine Originaldokumente besser zu 
verwahren und mechanische Schäden zu vermeiden, außerdem bietet es dem 
Besucher an, sein Dokument entweder als Kopie auszudrucken oder auf sei-
nem Rechner online zu konsultieren.  
Ein anderes Projekt ist die Anschaffung eines Buchscanners, der uns ermög-
licht sowohl Register als auch Urkunden digital zu erfassen. Die Grenzen des 
Projekts sind eher im Personalbereich zu sehen. Größere Bestände können nur 
langfristig erfasst werden, da es an Personal mangelt, welches sich nur um die 
Digitalisierung von Dokumenten kümmern würde. Der Buchscanner wird a-
ber im Gegensatz zu ausländischen Archiven nicht dem Publikum zugänglich 
gemacht. Wir haben uns im Nationalarchiv dazu entschieden die Reprodukti-
onen auch weiterhin vom Personal des Archivs auf Anfrage anfertigen zu las-
sen. Diese Entscheidung wurde im Hinblick getroffen, dass das Nationalar-
chiv auch weiterhin informiert bleiben will, welcher Leser welche Reproduk-
tionen besitzt, um auch die Veröffentlichungen von Archivalien im Auge be-
halten zu können. Dies ist vor allem wichtig, da es immer noch passiert, dass 
Veröffentlichungen gemacht werden, ohne die entsprechenden Angaben über 
Aufbewahrungsort und Signatur anzuführen. Wir sind uns bewusst, dass dies 
nicht den Kundenanforderungen entspricht, im Gegenteil, viele Besucher 
würden sich wünschen ihre Kopien selbst herstellen zu können.  
Die Frage der Vereinbarkeit der Benutzerwünsche und den Archivanliegen 
muss unbedingt gestellt und durchdacht werden. Nicht alle Anforderungen 
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von Besuchern sind realistisch, umsetzbar und vom Archivpersonal er-
wünscht! 
Auch die Digitalisierung einiger Mikrofilmbestände wurde bereits angefan-
gen. In der Tat sind die Mikrofilm-Kopien der standesamtlichen Akten und 
der Pfarrregister teilweise in einem schlechten Zustand. Eine digitale Kopie 
der Standesamt-Mikrofilme wurde nun beauftragt. Die DVD’s der Akten von 
1893 bis 1923 sind auch schon geliefert worden. Eine zweite Lieferung von 
Filmen mit Dokumenten zurück bis 1795 wird Ende dieses Jahres erfolgen. 
Die DVD Lösung soll jedoch eine provisorische sein.  
 
Die Konsultationsfristen der Archivalien 
 
Viele Benutzer wünschen sich kürzere Konsultationsfristen um ihre Nachfor-
schungen auch auf rezenteren Dokumenten durchführen zu können. Im Mo-
ment sind diese Fristen durch ein großherzogliches Reglement vom 15. Januar 
200165 festgelegt. Dieser Gesetzestext sieht eine Durchschnittsfrist von 30 
Jahren ab dem Dokumentdatum vor, längere Fristen gelten für Dokumente, 
welche persönliche, familiäre oder professionelle Informationen enthalten. In 
dem Fall, ist die Einsehfrist auf 50 Jahre nach dem Tod der Person festgelegt, 
für medizinische Daten gelten 150 Jahre nach der Geburt der betreffenden 
Person. Für Statistiken, Volkszählungen und standesamtliche Akten ist eine 
Frist von 50 Jahren ab dem Dokumentdatum vorgesehen. 
Dieses Reglement steht im Widerspruch zum luxemburgischen Zivilrecht, 
welches festlegt, dass nur standesamtliche Akten, die älter als hundert Jahre 
sind, eingesehen werden können66. Diese Sachlage stellt ein ziemliches Di-
lemma für das Nationalarchiv dar. Die Bemühungen gehen nun dahin, eine 
Änderung des Zivilrechts anzustreben und die Frist von 100 Jahren erheblich 
zu reduzieren, was auch dem entspricht was sonst in anderen europäischen 
Ländern meist die Regel ist. Bis zu dieser Gesetzesänderung werden wir unse-
re Benutzer vertrösten müssen, die sich natürlich erhofft hatten, demnächst 
Akten aus den 1950’er Jahren einsehen zu können. 
Eine solche Situation konnte jedoch nur entstehen, da Luxemburg kein umfas-
sendes Archivgesetz hat und somit nur auf Regelungen zurückgreifen kann, 
welche zu unterschiedlichen Zeiten von unterschiedlichen Personen, ausgear-
beitet worden sind. 
 
Der Zugang zu den Archivalien im herkömmlichen Sinn 
 
In den vorherigen Abschnitten wurde vor allem die virtuelle Öffnung des Na-
tionalarchivs besprochen, weil die modernen Antworten des Archivs aufge-
                                                 
65 Mémorial A n° 11 de 2001 
66 Code civil Art. 45. 
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zeigt werden sollten. Es liegt uns jedoch am Herzen die herkömmlichen Prak-
tiken nicht aufzugeben und dies findet in der Tat auch beim Publikum sehr 
viel Anklang. So sind Ausstellungen, Führungen sowie „Tage der offenen 
Tür“ sehr wichtig, um die Besucher nicht nur virtuell mit dem Archiv bekannt 
zu machen, sondern auch die noch immer vorhandene Hemmschwelle abzu-
bauen, nun tatsächlich ins Archiv einzutreten und sich konkret mit den Archi-
valien auseinanderzusetzen. Auch Quellentexteditionen und andere Publikati-
onen erlauben dem Benutzer ein besseres Verständnis der Dokumente zu be-
kommen, als dies je eine digitalisierte Reproduktion zu tun vermag. 
In diesem Kontext ist die Zusammenarbeit mit anderen Kulturinstituten we-
sentlich. Da das Nationalarchiv sich des Öfteren, in der weniger augenschein-
lichen Rolle des Dokumentenzulieferers befindet, ist es umso wichtiger Gele-
genheiten wahrzunehmen, welche dem Archiv ermöglichen sich neben den 
bekannteren Kulturinstituten, wie Nationalbibliothek oder Museen, darzustel-
len. So wurde in den vergangenen Jahren vermehrt an Messen oder anderen 
Großveranstaltungen teilgenommen, um ein größeres Publikum auf das Nati-
onalarchiv aufmerksam zu machen.  
Auch soll die Kommunikation von bestehenden Aktivitäten verbessert wer-
den. Publikationen und Ausstellungen werden in der Tat nun vermehrt mit 
einer offiziellen Buchpräsentation, beziehungsweise einer Vernissage vorge-
stellt, zu denen nun auch die Presse verstärkt eingeladen wird. 
Abschließend kann man sagen, dass das Internetzeitalter die Gesellschaft und 
mit ihr, die Archive und die Archivarbeit revolutioniert hat. Die Art und Wei-
de wie gearbeitet wird, sowie die Ausbildung der Archivare hat sich sehr ver-
ändert, denn neben den archivtechnischen Kompetenzen sind auch immer 
mehr EDV-Kenntnisse erfordert. Das luxemburgische Nationalarchiv betref-
fend kann man sagen, dass sehr viel in den letzten Jahren unternommen wur-
de, um den Anforderungen der Besucher gerecht zu werden. Da sich diese 
Projekte nicht immer so schnell umsetzen lassen, wie sich dies sowohl die 
Benutzer als auch das Personal wünschen, liegt, wie so oft, an budgetären 
Gründen, die dann auch die Einstellung von qualifiziertem Personal eingren-
zen. 
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LUCIE VERACHTEN 
 
Das Digitale in einem Archivdienst bedeutet mehr als nur 
Digitalisierung und digitaler Lesesaal
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Die neuen Technologien haben die Welt vollständig verändert. Auch am Ar-
chivwesen gehen diese Veränderungen nicht spurlos vorbei. Hier ist eine dop-
pelte Auswirkung festzustellen. Einerseits ergreifen die Archivdienste aus 
eigener Hand Initiativen, um den Eintritt in die digitale Welt zu vollziehen 
und unter Verwendung dieser neuen Technologien ihre interne Arbeitsweise 
sowie die Dienstleistung an die Öffentlichkeit zu optimieren. Andererseits 
werden die Archivdienste auch zunehmend mit äußeren Veränderungen kon-
frontiert, auf die sie eine Antwort finden müssen. Schließlich gibt es noch die 
Erwartungen, die vom Management, dem Personal sowie unbekannten und 
bekannten Kunden an den Archivdienst gestellt werden. 
Es steht außer Frage, dass Archivdienste eine erhebliche Fülle an reichhalti-
gen Informationen verwalten. Diese Informationen sind äußerst unterschiedli-
cher Natur und sollen für eine Vielzahl von Zielgruppen brauchbar sein oder 
sind bereits für diese brauchbar. Bis vor kurzer Zeit waren diese Informati-
onsbenutzer bestens bekannt. Es waren die Leser, die regelmäßig in den Lese-
sälen Dokument konsultieren kamen. Sie waren mit der Funktionsweise des 
Archivdienstes, mit den bereitgestellten Arbeitsmitteln und auch oft mit den 
Archivdokumenten, die sie konsultierten, vertraut. Der Beitrag des Archiv-
dienstes selbst war begrenzt: Archivdokumente erlangen, aufbewahren und 
auf eine wissenschaftlich fundierte Weise umschreiben. Die Arbeit des Lese-
saals beschränkte sich auf das Abholen der Dokumente aus dem Lesesaal. Die 
Anzahl der Leser, die den Weg zum Archivdienst fanden, war eher begrenzt. 
Bis vor einigen Jahrzehnten war der Archivlesesaal das Arbeitsumfeld von 
Historikern, genauer gesagt von Professoren, Forschern und Studenten, die 
allesamt in sakraler Stille und Ehrerbietung mit den alten Dokumenten um-
gingen, die ihnen aus ferner Vergangenheit überliefert wurden. Sie waren es, 
die die Archivdokumente deuteten und Artikel und Bücher auf der Grundlage 
der in den Archiven gefundenen Informationen veröffentlichten. Auch die 
Verbreitung dieser Literatur beschränkte sich anfänglich auf eine sehr be-
grenzte Gruppe von geschichtlich interessierten Personen.  
Allmählich wurde Geschichte aktueller und historische Arbeiten populärer. 
Eine neue Generation von Forschern trat hervor, die selbst auf die Suche nach 
der eigenen Geschichte gehen wollte. In den Lesesälen der Archivdienste 
wehte ein neuer Wind. Alle Dokumente, die möglicherweise Informationen 
zur eigenen Familie enthielten, wurden populärer und immer öfter konsultiert. 
Genealogen wühlten sich durch etliche Kilometer an Dokumenten, um Spuren 
von Vorfahren zu finden. Die Rolle des Archivdienstes beschränkte sich noch 
stets auf die Bereitstellung der Dokumente im Lesesaal. Aus Sorge um den 
guten Erhaltungszustand der Dokumente wurden dann Kopien in Form von 
Mikrofilmen angelegt. Zum ersten Mal wurde die Einmaligkeit der Archivdo-
kumente aufgehoben und es konnten je nach Anzahl der zur Verfügung ste-
henden Mikrofilmkopien mehrere Forscher zur gleichen Zeit an verschiede-
nen Orten die in den Dokumenten enthaltenen Informationen lesen. 
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Auf diese Mikrofilmtechnik aufbauend, aber der Entwicklung der Technik 
Rechnung tragend, wurde mit der Digitalisierung von Dokumenten begonnen. 
Insbesondere in der Anfangszeit wurde die Digitalisierung mancherorts als 
Form der Erhaltung von Dokumenten präsentiert. Die Originaldokumente 
mussten nicht mehr in die Lesesäle gebracht werden und konnten sicher in 
den Archivmagazinen aufbewahrt werden. Es sollte allerdings eindeutig sein, 
dass bei der Digitalisierung das Hauptaugenmerk auf die Bereitstellung von 
Dokumenten fällt. Digitalisierung ist eine neue Form der Valorisierung bezie-
hungsweise Wertschöpfung. Eine Form der Valorisierung, die den Erwartun-
gen und Bedürfnissen unserer heutigen Informations- und Wissensgesellschaft 
besser gerecht wird. Information und Wissen einerseits und ICT (Informati-
ons- und Kommunikationstechnologie) und Technik andererseits sind die 
Pfeiler dieser Gesellschaft. 
Archive sind schon immer Quellen von Information gewesen. Millionen Sei-
ten an Text, Karten Fotos usw. Werden sorgfältig bewahrt und denen zur Ver-
fügung gestellt, die danach fragen. Die Information an sich hat keine Bedeu-
tung, ist nicht relevant, solange sie nicht durch den Menschen in Kenntnis 
umgesetzt wird. Das Aneignen von Kenntnis ist folglich stets eine persönliche 
und menschliche Angelegenheit. Informations- und Kommunikationstechno-
logie (ICT) kann ihrerseits vorrangig dabei helfen, an Information zu gelan-
gen. Während bis vor einigen Jahrzehnten Information aufgrund ihrer Selten-
heit und des schwierigen Zugriffs auf sie teuer war, braucht man heute nur 
noch danach zu fragen. Jeder kann Zugriff erhalten auf die gigantische Infor-
mationsquelle „Internet“. Aus dieser Quelle Wissen zu destillieren bleibt wei-
terhin eine persönliche Angelegenheit und beruht dabei auf einer Vielzahl an 
Fähigkeiten: Leseverständnis, Urteilsvermögen, Selbstdisziplin, ... Unsere 
Gesellschaft ist auch die Gesellschaft des kontinuierlichen Lernens. Die in 
Windeseile fortschreitende und sich entwickelnde Technologie sowie stets 
neue verfügbare Information führen dazu, dass kontinuierliches Lernen kein 
abstraktes Konzept mehr ist, sondern harte Realität. Um in dieser Welt stand 
zu halten, ist kontinuierliches Lernen eine Notwendigkeit.  
Oft wird auf die Gefahr einer digitalen Kluft zwischen den Menschen verwie-
sen. Die digitale Kluft als Kluft einerseits zwischen denen, die Zugriff auf 
Information haben, und denen, die keinen Zugriff haben, aber andererseits 
auch in noch viel wesentlicher Weise zwischen denen, die mit eigener An-
strengung und aus persönlichem Willen heraus der Information Sinn und Be-
deutung zu geben wissen, indem sie diese in Kenntnis umsetzen, und denen, 
die dazu nicht in der Lage sind. 
Vor allem im Unterrichtswesen wird den Fähigkeiten, die für einen überlegten 
Umgang mit der Vielzahl an verfügbaren Informationen notwendig sind, be-
sondere Aufmerksamkeit zuteil. 
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Venezky und Davis dies in ihrer Untersuchung vom Jahr 2002 wie folgt: 
„Schools are aware of the potential threat to academic quality by ICT use, 
particularly through student searching on the WWW, and have adopted a vari-
ety of solutions for dealing with this problem. Besides the risk of children en-
countering undesirable and potentially harmful materials on the WWW and 
wasting vast amounts of time in unsystematic searches. Web based educa-
tional sites have been found to be rather bland, with rote learning for out-
weighing inquiry as the main pedagogical approach. A similar issue exists for 
teachers, especially less prepared ones who typically are dependent upon text-
books and other instructional materials and have the least ability to evaluate 
materials and to adapt them to meet specific educational objectives. Whether 
students are learning any more now than they were 30 years ago about reading 
critically, distinguishing fact from propaganda, representing information and 
detecting inconsistencies, ambiguity, and contradiction remains to be deter-
mined. Without well structured information for these, there is little basis for 
assuming they are being acquired. An educational revolution based only on 
potential access to an exponentially expanding, unedited and unorganized ar-
chive is rather limited revolution from an educational perspective.“ 
Und hier schneiden die Archivdienste meines Erachtens gut ab. Es wurde in 
der Tat stets auf Kontext geachtet. Archivdokumente enthalten Informationen, 
die zu einem bestimmten Zeitpunkt von einem bestimmten Archivbildner 
festgehalten wurden. Der Auftrag eines Archivdienstes beschränkt sich nicht 
nur auf die Aufbewahrung der Information, sondern liegt ebenfalls im Bewah-
ren der Information und deren Kontextdaten, die dem Leser bei der Deutung 
und Evaluierung der Information und beim Umsetzen in Kontext helfen.  
Auch in einer digitalen Umgebung wird nachdrücklich Wert auf diese Kon-
textinformationen gelegt. Standards wie beispielsweise ISAD(G), 
ISAAR(CPF) oder die etwas neueren Standards ISDF und ISIAH haben diese 
Tradition untermauert. Metadaten werden auf strukturierte Weise gespeichert 
und zur Verfügung gestellt. Die Standardisierung auf internationaler Ebene 
der Art und Weise, in der Metadaten gespeichert werden, haben für mehr Uni-
formität gesorgt und dadurch auch für eine größere Genauigkeit der Daten für 
die Forscher. 
Diese Standardisierung hat die Archivdienste große Mühen gekostet. Im 
Rahmen Rückkonvertierung mussten bestehende Inventare, die nicht den neu-
en Standards entsprachen, überarbeitet und in ISAD(G)-kompatible Inventare 
umgewandelt werden. Auch die Benutzer des Informationssystems müssen 
ein gewisses Maß an Disziplin beim Umgang mit dem System an den Tag 
legen. Mit Hilfe eines Google-ähnlichen Interfaces, über das auf Basis von 
Suchwörtern (welche nicht notwendigerweise Stichwörter beziehungsweise 
Einträge sind) Informationen gefunden werden können, präsentiert eine Ar-
chivsuchmaschine dem durchschnittlichen Informationssuchenden enttäu-
schende Ergebnisse. 
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Obgleich eine Fülle an Informationen zum Thema oder zur gesuchten Person 
zu finden sind, bleibt das Ergebnis der Suchmaschine doch eher recht be-
schränkt. Der Suchende bekommt dann auch schnell den Eindruck, dass ihm 
das Archiv wenig zu bieten hat. Die Suchmaschine kann stets nur innerhalb 
des Metadatenbestands suchen, der von einem bestimmten Archivar zu einem 
gegebenen Zeitpunkt in das System eingegeben wurde. Ganztextsuche ist mit 
Sicherheit bei alten, handgeschriebenen Dokumenten nicht realisierbar. 
Den Archivdiensten wird so auch eine wichtige Aufgabe zuteil, nämlich den 
Leser bei seiner Suche nach Information zu begleiten. Die meisten Suchma-
schinen verfügen neben einer Google-ähnlichen „einfachen Suche“ auch die 
Möglichkeit, eine erweiterte, das heißt systematische, Suche durchzuführen. 
Der Schlüssel liegt hierbei darin, dass aus der Sicht Archivbildners und/oder 
mit Hilfe der Funktionen des Archivbildners gesucht wird. Wenngleich diese 
Möglichkeit besteht, so stellen wir doch fest, dass diese Suchweise nur von 
einer kleinen Minderheit benutzt wird. Das Problem ist nämlich, dass die 
Suchmaschinen für Archive auf einem hierarchisch strukturierten Modell ba-
sieren, aber in einem assoziativen Umfeld von Hyperlinks zum Einsatz kom-
men. Möglicherweise liegt eine Lösung darin, die Suchmaschinen zu überar-
beiten, um sie so zu gestalten, dass von einer bestimmten Anfrage auf Basis 
von Suchwörtern gestartet wird und man sich anschließend auf Basis des 
Vorkommens bestimmter einzelner Suchbegriffe zu weiteren Ergebnisebenen 
durchklicken kann. Eine solche assoziative Suchmethode knüpft besser an die 
üblichen Suchgewohnheiten des durchschnittlichen Internetbenutzers an und 
ermöglicht es gleichzeitig, Informationen entsprechend archivalischen Be-
dürfnissen zu präsentieren.  
Andere Möglichkeiten wären die Einbeziehung neuer Techniken wie bei-
spielsweise „fuzzy logic“ oder externe Stichwortlisten, mit denen die Such-
wörter automatisch verbessert werden und wodurch ein ausführlicheres Such-
resultat zustande kommen kann. 
Es bestehen allerdings weiterhin gewisse Einschränkungen, da ausschließlich 
in den Metadaten gesucht wird und nicht in den Daten (das heißt in der Infor-
mation) selbst. 
Diese Metadaten werden von den Archivdiensten bereitgestellt, die dadurch 
einen großen Einfluss auf die Art der Informationen, die gefunden wird. Das 
hier und jetzt bestimmt, wie die Vergangenheit betrachtet wird.  
Das Anbieten der größtmöglichen Anzahl an Metadaten stellt einen wichtigen 
Schlüssel in der Valorisierung der Archive dar und ist der Schlüssel dazu, die 
in den Archiven befindlichen Informationen für eine größtmögliche Gruppe 
zu rentabel zu machen. Wenngleich sich jeder mit individuellen Fragen an das 
Archiv richtet, so sind doch große Gemeinsamkeiten in den Suchanfragen zu 
erkennen und es zeichnen sich auch Modes (typische Vorgehensweisen) in der 
Archivsuche ab. 
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So ist beispielsweise die genealogische Forschung sehr populär. Anfänglich 
von einer älteren Bevölkerung betrieben, steigt heute auch das Interesse der 
jüngeren Generationen für die Vorfahren. Sie werden allerdings öfters in ihren 
Untersuchungen durch praktische Hindernisse beim Zugang zur Information 
gebremst. Archive und Bibliotheken sind in der Tat meist nur während den 
Bürozeiten geöffnet. Da nun mehr Informationen 24 Stunden und 7 Tage in 
der Woche verfügbar sind, bekommt auch die aktive Bevölkerung zunehmend 
Zugang zu diesen Informationen. 
Die neuen Technologien haben auch den Weg geebnet für Zusammenarbeit 
und vor allem für kollektive Bereicherung an Informationen. Wie bereits er-
wähnt sind Metadaten ausschlaggebend für das Finden von Information und 
da Untersuchungen sich zum Teil nach Modeerscheinungen richten, können 
recht einfach gesellschaftliche Interessensbereiche der Archivuntersucher i-
dentifiziert werden. Die neuen Technologien bieten zahlreiche Möglichkeiten 
der Zusammenarbeit zwischen den Forschern. Basierend auf den Erfahrungen, 
die in den vergangenen Jahren mit Freiwilligen gemacht wurden, wurde ein 
Online-Gemeinschaftsprojekt auf die Beine gestellt, bei dem Freiwillige an 
einer Datenbank von genealogischen Informationen zusammenarbeiten kön-
nen. Inzwischen enthält die Online-Datenbank bereits über 6 Millionen Na-
men. Mehr als 1000 Personen haben sich für die Zusammenarbeit angemeldet 
und in einem Zeitraum von 6 Monaten wurden ca. 14000 Seiten beziehungs-
weise 56000 standesamtliche Urkunden erschlossen.  
Die Praxis hat also gezeigt, dass eine Zusammenarbeit mit Freiwilligen – tra-
ditionelle Kunden des Staatsarchivs aber auch unbekannte, neue Informati-
onssuchende und Informationslieferanten – möglich ist. 
Ein ähnliches Online-Gemeinschaftsprojekt wurde mit Studenten gestartet, 
wobei natürlich in einem geschlosseneren Umfeld gearbeitet wird und es aber 
hauptsächlich um Informationsbereicherung geht. Neue Metadaten werden 
erschaffen und unmittelbar der gesamten Internet-Gemeinde zur Verfügung 
gestellt. 
Diese Initiativen fädeln sich perfekt in die Entwicklung des Web 2.0 ein, in 
dem Online-Zusammenarbeit und gemeinschaftliche Nutzung von Informati-
on zentrale Elemente sind. Das wohl bekannteste und typischste Beispiel ist 
Wikipedia. Websites sind nicht mehr nur noch isolierten Informationssilos, 
sondern werden zu Informationsquellen mit gewissen Funktionalitäten und 
werden auch mehr und mehr zu einem wahrhaften Arbeitsumfeld. Die Leser 
sind ihrerseits nicht mehr nur noch passive Konsumenten von Information, 
sondern liefern selbst wichtige Beiträge zur Information. Die Bedenken, dass 
solche Informationen nicht wissenschaftlich fundiert ist, und/oder dass die 
Information fehlerhaft ist, scheinen nicht gerechtfertigt zu sein. Die soziale 
Kontrolle garantiert Qualität.  
Das digitale Geschehen im Staatsarchiv beschränkt sich auf die Bereitstellung 
von Metadaten, sondern es werden auch reine digitale Daten, in diesem Fall 
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digitalisierte Dokumente, angeboten. Diese Entwicklungen haben möglicher-
weise noch größere Auswirkungen auf die Arbeitsweise des Staatsarchivs als 
die alleinige Bereitstellung von Metadaten. Im Gegensatz zu dem, was man-
cherorts angenommen wird, ist Digitalisierung mehr als das simple Scannen 
von Dokumenten. Vorbereitung, Kontrolle, Nachbearbeitung, Hinzufügen von 
Metadaten und weitere Tätigkeiten führen dazu, dass Digitalisierungsprojekte 
zu komplizierten und zeitaufwändigen Großprojekten werden. Digitalisierun-
gen sind bedeutende Posten im Budget von Archivdiensten. Digitalisierungen 
sind keine einmaligen Kosten, sondern erfordern fortlaufende Investitionen in 
Hardware und Software, um die digitale Sammlung in Stand zu halten. 
Angesichts der damit verbundenen Investitionen an Zeit, Mitteln und Personal 
müssen Prioritäten gesetzt werden. Da eine Digitalisierung auf das anschlie-
ßende Konsultieren des Dokuments ausgerichtet ist, werden vorzugsweise 
diejenigen Archivbestände digitalisiert, die regelmäßig konsultiert werden. 
Solche Projekte garantieren in der Tat stets einen unmittelbaren Ertrag. Trotz-
dem können einem Digitalisierungsprojekt auch andere Beweggründe 
zugrunde liegen. Die Digitalisierung eines wenig bekannten und benutzten 
Archivbestands kann als Stimuli für dessen Konsultierung wirken und zu neu-
en Untersuchungen und Forschungen führen. Der berühmte Satz von  Kenneth 
Goldsmith klingt zunehmend zeitgenössischer und gerechtfertigt: ‘If it doesn’t 
exist on the Internet, it doesn’t exist.’ 
Die unbewusst oder bewusst bei Digitalisierungsprojekten getroffenen Wah-
len und festgelegten Prioritäten wirken sich auf das Angebot an Information 
und folglich auch auf die daraus zu schöpfenden Wissen aus. 
Das hier und jetzt und die Entscheidungen, die heute getroffen werden, beein-
flussen in hohem Maße das Wissen über die Vergangenheit. 
Neben den Metadaten und den Daten spielen auch die Art und Weise, in der 
Information präsentiert wird, und vor allem die Tools (Hilfsmittel), die ange-
boten werden, um die Informationen in Wissen zu verarbeiten eine bedeuten-
de Rolle für den allgemeinen Gebrauch. Informationen, die leicht zugänglich 
und zu deuten sind, haben eine größere Wirkung als Informationen, die 
schwierig zugänglich sind. 
Die Website wird zu einem digitalen Lesesaal mit allen Funktionalitäten eines 
klassischen Lesesaals oder sogar mit noch mehr Funktionalitäten. Ein wichti-
ges Element ist die Integration unterschiedlicher Arten von Informationen. 
Alle verschiedenen Metadaten und Daten (digitalisierte Archivdokumente) 
werden in einer selben Umgebung bereitgestellt. Die Leser können sich ein-
fach vom Inventar zum digitalisierten Dokument durchklicken oder noch 
nicht digitalisierte Dokumente anfragen. 
Wichtig ist es auch, dass die Leser sich ihren eigenen digitalen Lesesaal ein-
richten können. Sie können Lesezeichen anlegen oder Notizen nehmen, um 
diese zu einem späteren Zeitpunkt zu bearbeiten oder anderen Benutzern zur 
Verfügung zu stellen. Der digitale Lesesaal verfügt über einen Bereich, der 24 
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Stunden von gleich welchem Ort aus erreichbar ist und einen Teil, der nur im 
Lesesaal des Staatsarchivs verfügbar ist. De digitale leeszaal heeft een onder-
deel dat 24/24 kan geraadpleegd worden van om het even waar en een gedeel-
te dat enkel in de leeszaal van het Rijksarchief beschikbaar is. Da nicht alle 
Dokumente in digitaler Form vorliegen, bleibt ein Besuch im Staatsarchiv für 
die meisten Forscher meistens unumgänglich. Dennoch können sie von zu 
Hause aus bereits Inventare und Metadaten einsehen und die Forschung oder 
Untersuchung dann später im Lesesaal vervollständigen. Hierfür ist auch die 
erforderliche Infrastruktur vorgesehen, sodass der Leser mit seinem eigenen 
Notebook zugriff auf einen geschützten, separaten Bereich der Website des 
Archivs. Diejenigen, die nicht über das nötige Material  haben, können die 
Geräte, die vom Staatsarchiv bereitgestellt werden, hierfür benutzen.  
Ein solches Arbeitsumfeld und die Möglichkeiten innerhalb dieses digitalen 
Arbeitsplatzes können weiter ausgebaut werden. In einem herkömmlichen 
Lesesaal können Forscher stets über eine Reihe von Hilfsmitteln zurückgrei-
fen (Veröffentlichungen über Paleographie, Metrologie, Chronologie). Auch 
diese Arbeitsmittel müssen in digitaler Forme angeboten werden können. Das 
Staatsarchiv sieht bereits eine begrenzte Anzahl an Arbeitsmittel vor, die  bei 
einer digitalen Untersuchung hilfreich sein können. Diese Hilfsmittel sind 
(noch) nicht integriert, stehen dem Leser aber als einzelne Elemente zur Ver-
fügung. 
In dem Maße, in dem neben den klassischen aber digitalisierten Archivdoku-
menten noch andere Archivarten angeboten werden, wird der digitale Lesesaal 
allmählich eine neue Ausrichtung erhalten. Vor allem, wenn „digital born do-
cuments“ und insbesondere „digital born databases“ angeboten werden sollen, 
müssen im digitalen Lesesaal entsprechende Hilfsmittel zur Verfügung ge-
stellt werden, um die Information effizient bearbeiten zu können. Die Tausen-
den oder Millionen Dokumente lediglich in strukturierter Form zur Verfügung 
zu stellen ist in der Tat nicht sehr effizient. Die Techniken des „datamining“, 
die auf das systematische Analysieren von großen Datenmengen ausgerichtet 
sind, um Strukturen und Verhältnisse in solchen Datenmengen zu erkennen, 
bieten hier viele Möglichkeiten.  
Der digitale Lesesaal versteht sich als Verlängerung des klassischen Lese-
saals, in dem mehr oder weniger erfahrene Forscher versuchen, Spuren aus 
der nahen oder fernen Vergangenheit zu finden und zu bearbeiten. Diese Ver-
längerung ist vor allem auf altbekannte Kunden und auf eine begrenzte neue 
Zielgruppe von Informationssuchenden ausgerichtet, die sich aus praktischen 
Gründen nicht auf den Weg zum Archivdienst selbst genommen haben. 
Gewisse Bereiche wie beispielsweise die genealogische Datenbank wirken 
ihrerseits als eine Einladung an ein breiteres Publikum, das sich zufällig su-
chend von einer Website zur nächsten durchklickt. Die Zusammenarbeit und 
das Hinzufügen eigener Informationen durch die Leser sind ein wichtiger Fak-
tor für den Erfolg dieser Anwendung. Auch Archivdienste können Schritte 
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unternehmen, um mehr auf die Öffentlichkeit ausgerichtete Informationen zur 
Verfügung zu stellen. Diese Herangehensweise ist nicht nur technischer Na-
tur. Eine Internetumgebung basiert auf Daten und Metadaten. Daten sind in 
ausreichender Fülle vorhanden. Metadaten müssen hingegen erstellt werden. 
Und das ist arbeitsintensiv! Die Idee, auf der Website des Staatsarchivs jeden 
Tag ein Archivdokument mit einer kurzen Erklärung vorzustellen, wurde vor 
vier Jahren bereits technisch realisiert. Das Anbringen der Informationen 
wurde allerdings aufgrund anderer Prioritäten bis heute nicht umgesetzt.  
Nachhaltiger Wissenserwerb ist das Stichwort für die heutige Gesellschaft. 
Informationen, oder besser gesagt, zu wissen, wo Informationen gefunden 
werden können sind wichtige Trümpfe in einer technologisierten Umgebung. 
Archivdienste verfügen über Unmengen von Informationen und spielen eine 
bedeutende Rolle, indem sie diese zur Verfügung stellen. So bestimmen sie 
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RENÉ W. SPORK 
Archivist in a World of market strategy and struggle

 73  
Archivist in a market-driven and competitive world. 
 
A pile of archive treasures, a large public and hardly any revenues, is 
how René Spork (1955), chairman of the Quality Section of the Dutch 
public archives, outlines the role of the archivist in a market-driven and 
competitive world. 
 
A charter from the Middle Ages, an atlas from the era of the voyages of dis-
covery, a drawing from the Golden Age, an armorial certificate from Napo-
leon, a diary from the Second World War and piles of photographs – archive 
institutions are the treasure-chambers of our world.  
Hundreds of thousands of people can visit the treasure-chambers and – if they 
want to – lose themselves in ‘historical sensations’ in the reading rooms.  
Millions of people, however, are happy to enjoy the virtual presentation of our 
treasures and sources on the Internet or other media. For them it is all about 
the information. 
What does this potential public of millions mean to the business of running 
archives? Can we and do we want to make some money here – or even a lot of 
money? 
 
Archive institutions have the luxury of being in possession of substantial and 
unique material that is in real demand, without having shareholders pressuring 
them regarding the commercial use of all these treasures. However, and this is 
something new, there are administrators and subsidisers, who are increasing 
asking themselves whether any money can be recovered from all these Inter-
net customers. The Dutch Ministry of Education, Culture and Science has 
even stipulated this as a condition in its subsidising of the merger of the larg-
est genealogical databases in the Netherlands, GenLias and the Digitale Stam-
boom [the digital family tree]. The idea is to have paid members and even to 
resell the licence to use the genealogical database to a US Internet company. 
In this way, you do indeed get some return on your investment. Incidentally, 
at least one Dutch municipal archives has already taken this latter step years 
ago. 
 
Millions of customers, isn’t that everybody’s dream? A few million orders at, 
say, a modest 1 euro each is still comfortably a turnover of, erm, a few million 
euros! But turnover is not yet profit and profit is not what archives are about. 
A reading room employee who prints, invoices and sends a document that has 
been ordered, for 1 euro plus 5 euros in administrative costs is not really mak-
ing a profit for the archive service.  
Anyway, public archives play a major part in the information market, and that 
is quite something, or isn't it? Is there perhaps more to gain? 
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The Internet is the world of large numbers and therefore a market-driven and 
competitive world. The market has to be conquered and the competition for 
attention is of vital importance. Marketing strategies and target group policies 
have been dominating the pages of many a business plan or annual plan for 
years. Web statistics are sacred. While some people say that you have to know 
the wishes of your customers inside out to be successful on the Internet, oth-
ers hold a counter-view that there is a customer for every supply out there. 
Both views are undoubtedly true and this observation will only rob you of 
your sleep if you intend to earn an awful lot of money.  
 
The great thing about the Internet is its democratic nature: there is an un-
precedented spread of knowledge and information, and the customer deter-
mines the demand and contributes to the supply. Though, paying to consult 
information or, for example, to download music, is something the customer is 
not very keen about, certainly if he is under the age of 30. In fact, as far as 
downloading music is concerned, the Dutch Internet provider Planet com-
pletely gave up on this age group last year. Only people in their forties and 
fifties use the official channels and buy the odd CD for fear of viruses. Free 
music, whether protected by copyright or not, now finally seems to be on its 
way for everyone. The bill goes to the advertisers.  
 
Our public, typically over the age of 40, is however willing to pay, principally 
for photographs, reproductions of records and genealogical research tasks, 
whether extensive or otherwise. 
As a government institution – I work for a municipal archives – our rates have 
to be cost-covering. It is just a question of whether the rates for, say, orders of 
photographs and reproductions are cost-covering. You can estimate the quan-
tity of orders on the basis of historical figures, but it remains an unknown fac-
tor in the calculation of the cost price. If you compare all the costs involved in 
digitisation and providing information with the revenues from orders for 
documents and the like, then we are clearly not doing business in a clever 
way.  
 
You might be getting the impression from everything I have just said that I 
want to turn my archive service into a profitable listed company and am look-
ing for possible ways of being able to take a running dive into my own money 
bin well before I retire. Nothing could be further from the truth. The non-
profit principle is something I feel strongly about, but I do see a number of 
problems ahead if archives do not secure a place for themselves in the market. 
 
Archive institutions, in the Netherlands at least, still have recourse to all kinds 
of subsidy schemes for digitisation. The more we digitise, the more customers 
we attract. The evident popularity of our websites is proof that the investment 
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is not money down the drain. For every ten thousand reading room visitors 
there are a few hundred thousand Internet visitors. Administrators are happy 
with these large numbers. Knowledge and information are much more widely 
spread than in the past, and – people still proudly boast – available 24 hours a 
day, seven days a week, from any conceivable location.  
Subsidisation of the digitisation of archives or collections usually extends to 
the direct costs, sometimes including the salary expenses of the project leader. 
But the archive service also has to deal with the indirect costs: the setup of the 
server park, the construction and hosting of the website, the licence and main-
tenance costs for applications, the assurance of sufficient bandwidth, and so 
on. There are also more public responses, which have to be processed some-
where in the back office. To put it briefly, incidental costs are subsidised, but 
what about the structural expenses? And can these expenses be fully or partly 
covered by extra revenues? 
 
Example of the cost ratio between scanning images and hosting 
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Source: Leila Liberge (STAP), ‘MijnVoorouders’ (final draft). A shared vi-
sion of a new to be realised national platform for historical personal informa-
tion and research (March 2008). 
 
We have the content, there is enough demand out there and a certain willing-
ness to pay, but our opportunities for commercial use are limited. In the 
American Archivist published in the winter of 2003, Peter B. Hirtle raised this 
issue: ‘we have millions in capital assets, but lack money to hire staff, main-
tain the facility, or pay the utility bill.’ (American Archivist, vol. 66, 
fall/winter 2003, p. 236). One problem is that we do not completely own the 
treasures that we manage. The copyright often rests with others and if there 
are no rights attached to the material, then it is public property. If your archive 
service itself does actually hold the rights, then you can press ahead as far as 
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commercial use is concerned. But is that what we really want and can we ac-
tually do it?  
 
It is often just as impossible to use rights commercially as it is to protect 
them, in view of all the opportunities that exist for copying. And, what is 
more, we want it to be as easy as possible for our public to consult our heri-
tage on the Internet. There is already a Creative Commons licences movement 
that provides for the dissemination and reuse of work on the Internet under 
certain conditions: crediting the author, non-commercial use, no editing with-
out consent, and translations only permitted provided that they are dissemi-
nated under Creative Commons licences. 
 
A sensational example of cashing in on content – albeit entirely for personal 
gain and contrary to public access and privacy rules – concerns the recent ac-
tion taken by a bank clerk and archivist from Liechtenstein. He sold digital 
banking details relating to German tax evaders to the German intelligence 
service for four million euros. Those who investigate illicit funds were par-
ticularly happy about this.  
 
In light of this situation, it is a good idea for us to remember why we archi-
vists have been put on this earth. In the words of the International Records 
Management Trust, it is for:  
 
1. ‘strengthening information systems as the basis for serving citi-
zens’, 
2. ‘supporting accountability to citizens through evidence’ and  
3. ‘helping to preserve the national collective memory.’  
 
Good administration is the best weapon against corruption and helps make the 
authorities accountable and reliable. Good archiving and adequate archive 
management contribute to the democratic process. 
By the time that archives are stored in the repositories of archive institutions, 
they become food for historians and other researchers, and we enter the world 
of heritage and public domain, not of commerce and commercial use. And 
there are all kinds of opposing laws and regulations.  
 
Moreover, in the Netherlands, the period after which archival holdings have to 
be transferred from government archives to an archival repository has been 
shortened. Since the Dutch Public Records Act of 1995, this period has been 
reduced from 50 years to 20 years. Now that both government and private 
archives are being digitised, the transfer time will probably become even 
shorter. After all, automation parks are modernised every 4 to 5 years and the 
chances of losing digital files that are important to the accountable authorities 
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and/or our history are great. These files will be transferred to an Electronic 
Depot and ultimately made available via a Digital Counter in a Virtual Read-
ing Room. The more recent the archives and collections, the greater the 
chances are that there are rights attached to them.  
With the digitisation of recent newspapers, for example, there have already 
been copyright issues involving freelance journalists, photographers and col-
umnists who see digitisation as a new form of publication and therefore want 
to be paid for it.  
 
So, where can we generate more revenues? Peter B. Hirtle offers the follow-
ing solutions: 
 
1. when making copies of public domain material, I would encour-
age all repositories to charge whatever the market will bear, 
2. offer information and services that the user cannot find anywhere 
else, 
3. provide easy searching, easy ordering. 
 
His conclusion: ‘The real assets in archives are not the holdings, but the skills, 
talents, knowledge and abilities of its trained archival staff. It is these archival 
assets that archival repositories must promote.’ (American Archivist, vol. 66, 
fall/winter 2003, p. 247). 
 
I agree with a lot of what he says, though the price of copies at many munici-
pal institutions is included in the bye-law on fees and cannot simply be raised. 
Charging a usage fee in the case of orders for photographs that is related to 
the circulation figures of the publication in question is common practice but 
has no firm legal basis.  
Hirtle’s ‘knowledge and abilities’ argument, however, does cut ice. It is not 
about being able to order a reproduction of a drawing from an archive institu-
tion, but about ordering the reproduction of this drawing (or record, photo-
graph or film, etc.) combined with the right description in the right context. 
That is what you pay for as a customer and then the costs could easily be a bit 
higher than just the price you pay for a simple copy. A simple search engine 
and a smooth order process are prerequisites for success. In other words: you 
need a well-arranged web shop, run by yourself or outsourced to a third party. 
 
The reality is that most archive institutions have such descriptions of records, 
books and audio/visual material just sitting there free of charge on the Inter-
net. Only the illustrations are shown in a low resolution (or with a watermark) 
to prevent misuse. You can order them in a high resolution. We have already 
given away the most important products of our expertise because 'opening up' 
and 'providing information' are what our legal duty is all about. 
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What we are left with is advising on how to manage archives, giving advice 
on how to look after private archives and collections properly, advising on 
restoration, creating transcriptions, carrying out research, supplying informa-
tion, and organising custom receptions for specific target groups. All these 
things can help boost our revenues. By cashing in on our ‘qualities’ and ‘spe-
cialities’, we strengthen our image as experts.  
Incidentally, I refer mainly to ‘advising’ here and not to the actual execution 
of activities because otherwise this might cause a few too many problems for 
our ordinary activities and ‘advising’ on something is generally better paid 
than actually ‘doing’ it. 
 
Anyone who visits the websites of archive institutions will certainly come 
across many order options, but rarely – if ever – any offer of our expertise and 
skills, except when it comes to responding to genealogical letters or other re-
quests for information. This has and needs to change. 
 
We are government institutions, but on the Internet at least we operate in a 
market-driven and competitive world. There it is all about survival. Our pub-
lic wants more and more. The easiest and perhaps only correct solution, of 
course, is unlimited sponsorship by our administration, but for most of us that 
is not our lot in life. And bringing in advertisers does not seem to be an option 
for government institutions. 
So, therefore, we will have to use our unique content, knowledge, abilities and 
skills, and last but not least the provision of reproductions and products in a 
well-oiled archive web shop to bring in revenues in order to withstand in-
creasing structural expenses. Obviously, we do not want to devalue our ar-
chive principles, so that will require a great deal of forethought in a turbulent 
market-driven and competitive world. 
 
 
 79  
 
FRED VAN KAN 
Der Kunde ist König. 
Weg mit dem Denken in Institutionen! 
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Der Kunde ist König. Weg mit dem Denken in Institutionen! 
Sie werden mit mir einverstanden sein, dass der Kunde König sein sollte, 
auch im Archivwesen. Kürzlich hat die institutionelle Struktur des niederlän-
dischen Archivwesens große Änderungen durchgemacht mit dem Ziel, eine 
breitere Öffentlichkeit zu erreichen. Dabei wurden allmählich die vertrauten 
Archivkader verlassen. Meines Erachtens sollten wir noch viel weiter gehen: 
Nicht die Institution zählt, sondern der Kunde. Zuerst möchte ich Sie über die 
landesweiten niederländischen Entwicklungen informieren. Danach konzent-
riere ich mich auf die Entwicklungen in Gelderland und die Position des ‚Gel-
ders Archief’.  
 
Breite Zusammenarbeit inner- und außerhalb des Archivumfeldes 
Regionalhistorische Zentren 
1995 konnte in den Niederlanden eine neue Entwicklung beobachtet werden. 
Die Archive zweier Verwaltungsebenen bekamen ein und denselben Direktor. 
Es entstand eine Personalunion zwischen dem Stadtarchiv Utrecht und dem 
Staatsarchiv der Provinz Utrecht, welche im Jahre 1998 zu einer Fusion führ-
te. Obwohl dies zu dem Zeitpunkt eine Ausnahme war, führte es zu einer neu-
en Weichenstellung in der Kulturpolitik unter Staatssekretär Van der Ploeg, 
der sein Amt im Jahre 2000 antrat. Er hatte es sich zum Ziel gesetzt, eine grö-
ßere Öffentlichkeit zu erreichen. Die Niederlande, so seine Ausgangsthese, 
besäßen einen großen Reichtum kultureller Schätze, die leider zu oft in den 
Magazinen verborgen blieben. Dies galt seiner Ansicht nach nicht nur für Mu-
seen, sondern auch für Archive. Zusammenarbeit und Verschmelzung sah er 
als Voraussetzungen zur Erreichung einer größeren Öffentlichkeit. 
Darum blieb es nicht bei der Fusion in Utrecht. In allen Hauptstädten der Pro-
vinzen kamen Fusionen zwischen Staats- und Stadtarchiven unter dem Namen 
,,regional-historisches Zentrum“ zustande. 
 
Die ersten regional-historischen Zentren waren, da sie aus Stadt- und Staats-
archiven entstanden, in erster Linie Archive. Aber dabei blieb es nicht. In 
Friesland fusionierte das Staatsarchiv mit der Provinzialbibliothek und dem 
,,Friesischen Museum und Dokumentationszentrum für Literatur“. Und eines 
der jüngsten regional-historischen Zentren, das im Jahr 2005 in der Provinz 
Flevoland entstand, hat eine noch breitere Basis. Hier sind in einer Institution 
Staatsarchiv,  sozial-historisches Zentrum, Poldermuseum, archäologisches 
Depot und Bibliotheken zusammengeschlossen. Die Archive haben hierin nur 
einen kleinen Anteil. Diese neue Institution präsentiert sich als „Der Ort, an 
dem  Sie die Geschichte von Flevoland erleben und untersuchen können“. 
 
In der Stadt Apeldoorn kam 2004 eine Fusion mit dem Namen CODA zustan-
de, nämlich der öffentlichen Bibliothek, des Gemeindearchivs und des histori-
schen Museums. Die Organisation wurde völlig integriert. Abweichend zur 
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Entwicklung auf provinzieller Ebene ist hier die Archivinstitution aufgeteilt. 
Die Archivverwaltung ist CODA  zugeordnet, darunter auch die öffentliche 
Dienstleistung. Die Leitung wird nicht mehr vom Gemeindearchivar vorge-
nommen. Er ist heutzutage Leiter der städtischen Schriftgutverwaltung und 
überwacht außerdem auf Distanz die Archivverwaltung. 
 
Ein weiteres Beispiel finden wir in Bergen-op-Zoom. Hier fusionierten 2005 
das historische Museum und das Archiv, welche im nächsten Jahr auch unter 
einem Dach zu finden sein werden. 
Als letztes Beispiel nenne ich Groningen. Hier wird momentan der Bau des so 
genannten ‚Groninger Forums’ entwickelt. In diesem Gebäude werden die 
historische Kollektionen des Groninger Museums untergebracht, die öffentli-
che Bibliothek, das Filmtheater und das ‚Front Office’ der Groninger Archive. 




In der Provinz Overyssel entwickelte man 2004 das Konzept der historischen 
Informationsstelle oder HIP (Historisch Informatie Punt). Dort befindet sich 
die Kollektion der lokalen und regionalen Geschichte. Aktuelle Informationen 
über historische Ereignisse  werden digital zugänglich und erhältlich. Eine 
Wechselvitrine bietet eine Präsentation der Geschichte. Es handelt sich hierbei 
um eine Initiative des regional-historischen Zentrums in Zwolle und der Bib-
liotheken der Provinz. Grundlage dieser Idee war die Tatsache, dass Biblio-
theken ein größeres Publikum erreichen als Archive, da sie dem Publikum 
weitestgehend vertraut sind und keine Schwellenangst hervorrufen.  
Heutzutage gibt es diese Informationsstellen auch in den Provinzen Flevoland, 
Friesland, Gelderland und Utrecht. 
 
Virtuelle Zusammenarbeit 
Die erste landesweite virtuelle Initiative der Archive war 1998 die Website 
Genlias. Diese Site enthält eine Database, die die Personenstandsregister in 
den Niederlanden zugänglich macht. Alle Heirats- und Sterbeurkunden von 
Gelderland sind bereits verarbeitet. 
 
2003 wurde die Website „De woonomgeving“ (Das Wohnumfeld) gegründet. 
Gestützt auf die Daten im Kataster aus dem Jahre 1832, findet man dort histo-
rische Informationen über das damalige Wohnumfeld. Die Site ist aktualisiert 
und trägt heute den Namen ‚WatWasWaar’ (Was war wo). Es sind 24 Archive 
beteiligt, darunter das Nationale Archiv und die regional-historischen Zentren. 
 
Dieses Jahr wurde eine Website zum Thema Zweiter Weltkrieg geschaffen. 
Darauf werden die Fotokollektionen des Niederländischen Instituts für 
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Kriegsdokumentation (NIOD),  der niederländischen Kriegs- und Wider-
standsmuseen und der Gedenkzentren präsentiert. Dort befinden sich über 
175.000 Fotos. 
 
Zuletzt erwähne ich eine private Initiative, nämlich die Website 
www.archieven.nl . Diese Website macht die Findbücher und Kataloge von 
über 40 Archiven zugänglich. Die meisten provinziellen regional-historischen 
Zentren sind daran beteiligt. 
 
Manchmal kam die Initiative zur Zusammenarbeit von außerhalb des Archivs. 
In Gouda begann man 2005 mit dem so genannten ‚Goudanet’. Interessenten 
können sich hier mit Hilfe eines Kataloges informieren über die Kollektionen 
der Bibliothek, des Regionalarchives Holland-Mitte und des Stadtmuseums 
Gouda. Trotz gemeinsamen virtuellen Zugangs zu den Kollektionen blieben 
die Institute selbstständig. 
 
Zum Schluss dieses allgemeinen Überblickes weise ich darauf hin, dass die 
1999 entstandene Dachorganisation für das Archivwesen 2007 mit den Dach-
verbänden der Bereiche Archäologie, Denkmalpflege und Museen zum Inte-
ressenverband ,Erfgoed Nederland’ (kulturelles Erbe der Niederlande) ver-
schmolzen worden ist. Es handelt sich hierbei um einen Interessenverband, 
der ausschließlich Initiativen unterstützt, die die gesamte Bandbreite des Kul-
turerbes umfassen. 
 
Die Entwicklungen in der Provinz Gelderland 
Auch in Gelderland kam ein regional-historisches Zentrum zustande, das Gel-
ders Archief. 2002 fand eine Fusion zwischen dem Staatsarchiv Gelderland 
und dem Stadtarchiv Arnhem statt. Archive der Gemeinden rund um Arnheim 
schlossen sich ebenfalls an. Um den Bürgern den Zugang zu erleichtern, wur-
de auch hier das Konzept des ‚HIP’ übernommen. 
In Gelderland gab es zur Zeit dieser Fusion schon Kooperationen, die die 
Grenzen der Archivwelt überschritten. Im Jahr 2000 etablierten sich das da-
malige Staatsarchiv, die Stiftung Gelders Erfgoed und die ‚Gelderland Biblio-
thek’ als ‚Geldrische Kulturerbe-Plattform’.  
Das ‚Gelders Erfgoed’ (Geldrisches Kulturerbe) ist die Beratungsinstitution 
für Geschichtsforschung und für Museen und Vereine. Die ‚Gelderland Bib-
liothek’ ist die Provinzialbibliothek. Der Anlass zu dieser Gründung war der 
provinzielle Kulturbericht 2000-2004. In diesem Bericht waren Zusammenar-
beit und eine ganzheitliche Vorgehensweise des Kulturerbes die zentralen 
Themen. Später sind dieser Plattform beigetreten das ‚Gelders Genootschap’ 
(Beratungsstelle für räumliche Qualität), ‚Landschapsbeheer (Landschafts-
schutz) Gelderland’ und ‚Museum Het Valkhof’ in Nimwegen (Verwalter der 
geldrischen archäologische Sammlung). 
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Das ,Gelders Archief’ und die ,Gelderland Bibliothek’ gründeten in 2004 ein 
virtuelles Kenntnis-Zentrum für die Geschichte Gelderlands während des 
Zweiten Weltkriegs. Beide Institutionen machen ihre Kollektionen in Bezug 
auf den Krieg zugänglich mittels der Website Gelderland 1940-1945. Mittler-
weile hat das Airborne Museum, in der Nähe von Arnhem, sich dieser Initiati-
ve angeschlossen.  
 
2006 vereinbarten die Teilnehmer an der ,Geldrischen Kulturerbe-Plattform’ 
die Intensivierung der Zusammenarbeit mit dem Ziel, die Zugänglichkeit der 
'Kollektion Gelderland' für die breite Öffentlichkeit zu fördern. Unter der Kol-
lektion wird das ganze kulturelle Erbe in Gelderland verstanden, darunter mu-
seale und archäologische Objekte, Archivgut, das Bodenarchiv, die Denkmä-
ler, kulturhistorische Landschaften und Landschaftselemente, historische Bib-
liotheksammlungen und immaterielles Erbe. Bei der Planung von Projekten 
werden Informations- und Kommunikationstechnologie benutzt. So wurde 
zum Beispiel das Projekt Audiovisuelles Archiv Gelderland (AVAG) und eine 
Website für das geldrische Kulturerbe www.mijngelderland.nl entwickelt. 
Die Zielsetzung von AVAG ist die Aufbewahrung und Bereitstellung von 
geldrischen audiovisuellen Dokumenten. Die Website www.mijngelderland.nl 
informiert über das geldrische Kulturerbe. Zurzeit beschränkt sich die Infor-
mation, die mit Hilfe einer Suchmaschine präsentiert wird, noch auf die Kol-
lektionen der an dieser Plattform teilnehmenden Institutionen sowie der öf-
fentlichen Bibliotheken. Das Bestreben ist, alle geldrischen Institutionen, die 
sich mit dem kulturellen Erbe beschäftigen, teilnehmen zu lassen. 
 
Inzwischen sind Initiativen ergriffen worden, die weiter gehen. Anfang 2007 
sind die Direktionen von ‚Gelders Erfgoed’ und ‚Gelders Archief’ übereinge-
kommen, ihre Zusammenarbeit zu intensivieren. Es handelt sich dabei sowohl 
um das Erreichen der Öffentlichkeit als auch die Betriebsführung. Dazu wur-
den mehrere Projekte mit gutem Erfolg durchgeführt. In diesem Jahr haben 
wir uns zu einer vollständigen Integration der beiden Organisationen ent-
schlossen. Diese soll bis Ende 2009 durchgeführt werden. Wir erhoffen uns 
eine stabile Organisation, die sich für das Kulturerbe auf provinzieller Ebene 
einsetzt. 
Im Hintergrund gibt es eine interessante Entwicklung. Der niederländische 
Staat beabsichtigt seine Verantwortung  für die regional-historischen Zentren 
an die Provinzen zu übertragen. Das ehemalige Staatsarchiv Gelderland ge-
hört zum Verantwortlichkeit des Staates, vom Gesichtspunkt her, dass die 
souveränen Vorgänger der heutigen Provinzen die Rechtsvorgänger des nie-
derländischen Staates sind. Darum finanziert der Staat das ‚Gelders Archief’ 
bis heute in beträchtlichem Maß. Das Ziel ist, das vom Jahre 2011 an die Pro-
vinzen Verwaltungsverantwortung tragen für die Archive, auch in Gelderland. 
Das ‚Gelders Archief’ arbeitet schon immer vor allem für das geldrische Pub-
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likum. Es ist eine gute Entwicklung, wenn das ‚Gelders Archief’ der Provinz 
Gelderland gegenüber auch Rechenschaft ablegt über seine Arbeit.  
 
Das ‚Gelders Archief’ wird 2011 in ein Gebäude in einem Park am Stadtrand 
Arnhems (ehemaliges Testlaboratorium) umziehen. Der Umzug ist notwendig 
wegen übervoller Archivdepots und knapper Behausung des Personals. Da 
das neue Archivgebäude außerhalb des Zentrums liegt, hat man beschlossen, 
ein ‚Front Office’ im so genannten ‚Plan Kultur in Rijnboog’, im Zentrum, 
einzurichten. Der Plan ‚Rijnboog’ zielt auf eine gemeinsame Unterbringung 
der wichtigsten kulturellen Institutionen Arnhems in zwei Abteilungen: die 
Abteilung Kenntnis  oder  ,Kenntniscluster’ und die Abteilung Kunst oder 
‚Kunstcluster’. In der Abteilung Kenntnis werden öffentlichen Bibliotheken 
mit ‚Gelderland Bibliothek’, Historischem Museum, Musikschule, Zentrum 
für kulturelle Bildung und Volkshochschule eingeordnet. Dort wird auch ein 
‚Erfgoedcentrum’ (ein Zentrum für kulturelles Erbe) vom Archiv, ‚Gelderland 
Bibliothek’ und Historischem Museum eingerichtet, welches dem Publikum 
die Möglichkeit  bietet, sich über städtische und provinzielle Geschichte zu 
informieren mittels Ausstellungen, virtueller Präsentationen und einem Ange-
bot schriftlichen und digitalen historischen Materials.  
 
Zum Schluss 
Welche Vorteile bringen die oben genannten neuen Entwicklungen dem Kun-
den? Wird er damit wirklich König? Geschichte  ist in den Niederlanden sehr 
populär. Jüngste Forschungen bestätigen die Meldungen der Zeitungen. Eine 
Forschung im Jahre 2002 nach potentiellen Zielgruppen für die Archive er-
gab, dass großes Interesse vorhanden ist für die Geschichte des eigenen Le-
bensumfeldes (Wohnung, Nachbarschaft usw.), für visuelle und audiovisuelle 
Produkte und für historische Information. Auch wurde deutlich, dass der Lö-
wenanteil des potentiellen Publikums diese Informationen vor allem auf virtu-
ellem Gebiet sucht. Auch wir haben zu tun mit der Erlebnisökonomie und 
dem Bedürfnis an Totalerlebnissen. 
Ein integrales Angebot können wir am besten  mit vereinten Kräften gestalten. 
Ich bin davon überzeugt, dass wir zusammen diese potentielle größere Öffent-
lichkeit erreichen werden. Darum betrachte ich den erwähnten Zusammen-
schluss der  Institutionen und das Entstehen der Kooperationsverbände als 
eine gute Entwicklung. 
 
Um eine gute Kooperation und damit ein gutes integrales Angebot schaffen zu 
können, sollten Institutionen sich nicht scheuen, ihre Eigenständigkeit auf-
zugeben. Historische Bildungsarbeit zum Beispiel ist nicht nur eine Aufgabe 
für das Archiv, sondern gleichermaßen für  historische Museen und für Bib-
liotheken. Man sollte das Angebot in Zusammenarbeit gestalten. Dies  bedeu-
tet übrigens nicht, dass die bestehenden Fachgebiete keine Bedeutung mehr 
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haben. Das Gegenteil ist der Fall. Bibliothekare, Archivare, Museologen, Ar-
chäologen und diejenigen, die sich mit der Denkmalpflege beschäftigen, blei-
ben äußerst notwendig. Interdisziplinär erstreckt sich ihre Kenntnis über das 
gesamte Spektrum des kulturellen Erbes und der Geschichte. Aber nur in Zu-
sammenarbeit können sie ein optimales Produkt liefern und der Öffentlichkeit 
zugänglich machen. 
 
Wenn wir das Suchverhalten von Internetbenutzern untersuchen, wird deut-
lich, dass das Interesse dem Angebot und nicht dem Anbieter gilt. Aus dieser 
Philosophie heraus sind die oben genannten landesweiten Websites entwickelt 
worden, so auch die Website www.mijngelderland.nl. Auf dieser Website 
wollen wir nicht die dahinter stehenden Institutionen sondern die Kollektio-
nen, die zusammen die Kollektion ‚Gelderland’ bilden, in den Mittelpunkt 
stellen. Das bedeutet keine Imagepflege des ‚Gelders Archief’ mehr, sondern 
der Kollektion ‚Gelderland’! 
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KARIN VAN HONACKER 
De klant is koning? (The customer is king?) 
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The customer is king?∗ 
Two papers in this volume, Fred van Kan’s and mine, bear the same title, be it 
one in German, the other in English. 
This coincidence – we really had no previous agreements about it, nor had we 
the intention to present the same paper, only in another language – is reveal-
ing. 
Indeed, all over the world, ‘customer-related service’ within the context of 
public authorities stands in the spotlights. Being helpful, being friendly, ren-
dering services – and preferably in an anticipating way – should no longer 
only be associated with companies driven by the pursuit of profit, but also 
with government charges and activities. 
At last! Finally! Many might even think it took the public authorities a long 
time before they got this far. 
The question I would like to put here, by way of starting off: maybe public 
authorities waited too long and are now outran by the facts. 
Many of you might frown. In KNACK, a leading Belgian weekly magazine, 
was published in May 2008 an opinion piece entitled: ‘Klant is knecht’, or 
‘the customer is the servant’. 
It argued that customer-related services are on their way down. Companies no 
longer take pride in a customer-friendly image! “On the contrary”, the article 
sets out, “companies expect their clients to do themselves what used to be 
considered as a service rendered by company staff, and was as such included 
in the price paid by the customer.” Prices however have stagnated (or rather 
increased), and service has been cut back. 
To give you some examples: 
If you go shopping: 
- you have to take yourself a shopping trolley, 
- you have to take out the products yourself, weigh your vegetables and 
fruits yourself, wrap them up and ticket them, 
- you have to unload all your errands at the cash desk, and put it all in 
shopping bags. Mind you: in bags you bring along yourself, because 
supermarkets no longer provide plastic bags for free. 
Some supermarkets still go a step further: customers have to operate the cash 
register themselves, scan in the prices and pay with credit card, without any 
intervention of any shop personnel at any moment during the customer’s pres-
ence in the shop. 
                                                 
∗ Since a considerable period went by between the date of the lecture (30 May 2008) and the 
publication of the proceedings, the content of this paper has been moderately brought up to 
date. 
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If you have to refuel: please help yourself. A petrol station with an attendant 
has become a curiosity in Belgium. 
You wish to go on holiday? Surf on the Internet, search for a destination, find 
out how to get there, book your stay and book your plane: all do-it-yourself 
using the Internet. 
There are numerous examples of it. Leitmotiv of the Knack-article: rendering 
service is out! The ‘Ikea-principle’ is in! Outsourcing the work to the cus-
tomer is the way to go!  
What about the archives? 
Archival services nowadays pride themselves on being customer friendly, and 
on being so for all sorts of customers, whether they are experienced historical 
researchers or freshmen getting started on their genealogical tree.  
This is put as such in the mission statement of the Belgian State Archives of 
2006: “The State Archives have the assignment to put at the disposal of the 
various target groups the archival heritage it manages, and should do so by all 
manner of means”. 
And so, just like our colleagues of forty other Belgian and Dutch archival ser-
vices, in 2005 and in 2007 the 18 depositories of the Belgian State Archives 
took part in the Kwaliteitsmonitor (Quality Monitor/Quality Survey). Before 
this, we already had carried out a more limited public survey – limited both in 
time and in place, since it only concerned 3 depositories – about the attitude 
of our reading room staff towards the public. It resulted in a specific training 
we offered the whole of the reading room staff. 
Monitoring the public 
The Kwaliteitsmonitor goes much broader, since it focuses on the quality of 
the various aspects of the services rendered by archives: what is more and 
what is less appreciated by our customers? And: who are these customers? 
The answer to this last question is not very surprising: in average, they are 
male, older than fifty, fairly well educated and searching for genealogical in-
formation. And in general, they rather appreciate the quality of the service 
rendered by the Belgian State Archives: the ‘overall appreciation’ is valued at 
8.3 on a scale of 10, which was also the Belgian average in 2007. 
But let us first say a few words on the practical side of the participation of the 
Belgian State Archives in the Kwaliteitsmonitor 2007. The response was 
rather low – even more so in comparison with 2005 and given the fact that in 
2007, for the first time, the forms could be filled in on-line. In 2005 we had 
1318 observations, in 2007 only 838. And here I can already point out one of 
the possible objections to the Kwaliteitsmonitor: a periodicity of 2 years is too 
high, as well for the person being inquired (‘again!’ is a frequent reaction), as 
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well as for the organization: the time for bringing improvements into practice 
is rather short, certainly given the fact that the 18 Belgian State Archives have 
to be implicated in the same way. Besides, the period for organizing the pub-
lic survey – May until October – is, in Belgium at least, not the most represen-
tative, for you skip the students. 
Our ‘customers’ and their objectives 
What have we learned about the way our customers – i.e. those who re-
sponded – reach us? Again, few surprises: the majority visits our reading 
rooms. But: the number of website visitors is steadily on the rise. However, 
most of these website visitors are also visitors of our reading rooms. Concern-
ing other means of contact: letters are in decline, whereas e-mails have be-
come very popular, just as telephonic contacts still are. No surprises here ei-
ther. 
What are these people looking for? As already said: mostly genealogical in-
formation, next to historical information for research purposes. Fewer – but 
their numbers are growing – are searching for information about their house, 
street our neighbourhood. But: great variation from one State Archives de-
pository to another, naturally according to the type of archives kept. 
And are our visitors happy with the results of their search? Did they find what 
they were looking for? For some 40 percent, their search was completely suc-
cessful, for some 50 pct only partially. Some 10 pct answered that they didn’t 
find anything at all. 
Unfortunately, the research bureau that drew up the Kwaliteitsmonitor and 
analysed the results had not foreseen to link the question about the search re-
sults with the ‘overall appreciation’ of the people inquired for our services. 
So, it’s impossible to say if someone who hasn’t found anything blames the 
archive service for his lack of success. 
Evaluation of our services 
That brings us to the next point: which aspects of our services have been 
evaluated, and what are the results regarding the Belgian public? 
The Kwaliteitsmonitor contains questions about: 
- the reading room: accessibility, facilities, availability of information 
- the personnel: availability, competence (know-how), friendliness, 
help provided 
- consultation: ease of access to information and consultation procedure 
- facilities: quality of the equipment, aids, photocopies, etc. 
- website: accessibility, intelligibleness, amount of digitised informa-
tion, topicality 
- written contact (also e-mails) 
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- contact by phone 
- costs 
- product information 
The respondent has to answer each question with a mark from 1 to 10, 1 
meaning ‘very bad’, and 10 meaning ‘excellent’. Filling in the form takes 
about 10 minutes. The last question is an ‘open’ one, where the respondent 
can write down specific remarks, suggestions and so on. 
What exactly is being analyzed? 
Evidently: for each participating organization – so for each of the 18 archive 
services of the Belgian State Archives – an average mark per question is cal-
culated, and each service receives its own results. But the results are also sta-
tistically analysed in a way called ‘correlation analysis’. This means that the 
relative importance of each element of the service has been weighed (ap-
praised), by linking each element to the ‘overall appreciation’. The result of 
this analysis is presented in a ‘priority matrix’. The priority matrix is an often-
used framework for representing research results. It contains four fields: 
- strong points 
these elements are very important for the customer 
the service ranks high 
- plus points 
these elements are of lesser importance 
the service ranks high 
- primary points of improvement 
these elements are very important for the customer 
the service ranks too low 
- secondary points of improvement 
these elements are of lesser importance 
the service ranks too low 
 
The results of the Belgian State Archives 
This is neither the time nor the place to comment upon the results of the Bel-
gian State Archives in detail. However, a few clusters can be detected that are 
worthwhile to dwell upon. 
In general, our strong points are: 
- all aspects concerning our staff: availability, friendliness, competence 
(know-how), help and support – asked for or upon own initiative 
- all aspects concerning the consultation of archives: finding relevant 
documents, consultation procedure, waiting time 
- written and telephonic contact 
Alas, we not only scored strong points! 
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Some primary points of improvement call for our special attention, such as: 
- several aspects concerning our website: clearness of what is available 
in the databases, of archives consultable on-line; ease of use while 
searching the databases and by extension, our website; clearness of 
the texts 
- a standard procedure to express wishes and complaints 
- certain facilities: quality and term of delivery of copies and reproduc-
tions, quality of microfilm apparatuses 
- information about the products and services offered by the proper or-
ganization as well as by other archive services 
King and/or servant? 
And now I would like to refer again to the beginning of my paper: the excur-
sion around the downfall of customer-related services, the ‘customer as ser-
vant’. 
Indeed: face-to-face services might not be ‘à la mode’ anymore – however 
highly valuated they still are. 
Nevertheless the customer still wants to be king! But: his most high-ranking 
desires have changed in the past few years, and that is also pointed out by the 
results of the Kwaliteitsmonitor. Nowadays, as a customer we want to have 
our wishes met when and where it pleases us. We do not want to make the 
effort of the trip, nor do we want to limit our wishes to working-hours. We 
want to be served from our living room – or every other location imaginable – 
at any moment of the day that suits us. 
For archive services susceptible to suit the customer’s wishes, this implicates 
that they should give highest priority to digitisation projects, to developing 
databases, to continuously feed these with fresh data and to provide all possi-
ble information on their website: where to look, how to search, where and 
how to get help, where to find related items and organizations, and: how to do 
remote orders and payments. A much-appreciated means for informing the 
public is a Newsletter, an initiative the Belgian State Archives started halfway 
2007. 
Customer desires never have been so hard to meet for service rendering or-
ganizations. For there are no limits, and every customer has his or her own 
priority. However extended our websites are and will be in the future, they 
will never meet the growing expectations of our public. 
Hence the growing importance of communication in our archive services. We 
mustn’t cease to explain what – within our own context – is possible and what 
is not, and why it takes the time it takes. 
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Other target groups also count 
But in doing so – in giving so much priority to on-line service – we mustn’t 
forget that we still have other target groups to take care of, some of which are 
hardly or not at all dealt with in the Kwaliteitsmonitor-survey. 
 
Our ‘institutional customers’ 
 
A very important category is composed by those we call our ‘institutional cus-
tomers’: public authorities (federal, regional and local), courts of justice, nota-
ries, surveyors and so on. 
Our relations with those institutions and organizations are numerous and var-
ied. Since they are producers of archives, Belgian state archivists advice and 
supervise them with regards to the different matters of their archive manage-
ment. Since in September 2006 a section ‘Supervision of archival manage-
ment’ has been created within the Belgian State Archives, many initiatives 
have been promoted to improve contacts with the record managers and the 
officials responsible for the archives within the various federal authorities. 
The section provides support and counsel for any authority that wishes to im-
prove its document management systems, particularly by providing guidance, 
work tools and specific training. Meetings have taken place that aimed at ex-
changing ‘good practices’ and at developing pragmatic solutions.  
And – by the way – many of these authorities are also customer in another 
sense, since they regularly need to consult archives deposited by themselves, 
their predecessors or other organizations. 
In the future we also plan the production of a Newsletter specifically focusing 
on items that might have an interest for these ‘institutional customers’.  
And another project in incubation is an authorities-oriented survey, to learn 
more about the actual expectations of these ‘institutional customers’ towards 
the State Archives. 
 
Reaching a wide audience 
 
Next to historians, genealogists, folklorists and authorities, the Belgian State 
Archives also try to broaden their scope towards a larger public. 
We aim to make the general public aware of their archival heritage by means 
of themed exhibitions where archive documents are presented in a wide-
ranging social and cultural context. In most cases the publication of a cata-
logue or a brochure goes along with these events. The National Archives in 
Brussels are the venue for most exhibitions. Large-scale exhibitions are held 
in a purpose-built area, while the foyer is able to accommodate smaller events. 
Smaller exhibitions are also held in the archives depositories in the provinces. 
They are often organized within the framework of heritage days and open 
house events. 
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The themes are generally linked to historical events that have been high-
lighted by current developments. The celebration of the 175th anniversary of 
the creation of Belgium and, more recently, the 50th anniversary of the sign-
ing of the Treaties of Rome are only two examples. Other exhibitions, such as 
the one about the Belgian Red Cross, which was held following the transfer of 
its archives, provide an opportunity to display collections that are both fasci-
nating and diverse, and to showcase archive documents, interviews, films and 
unique exhibits from private collections. 
 
‘Expo 58’: a dream becoming reality 
 
From April until October 2008, the Belgian State Archives are present in the 
Atomium with an exhibition that commemorates Expo 58, entitled ‘Expo 58. 
Between utopia and reality’. 
This large-scale experiment – for which we also created a distinct website – in 
the Atomium was in many ways a test piece for us. We closely collaborated 
with the Brussels City Archives, not only as regards content of the exhibition, 
but also in the search for sponsoring and for the promotion of the event. 
Working with private sponsors was a novelty, as was the location. During the 
6 months of ‘our’ exhibition, the Atomium welcomed 420.338 visitors, which 
is much, much more than the number of visitors of a common ‘archives exhi-
bition’.   
Rest assured: we are no megalomaniacs who believe that those thousands of 
visitors from all over the world come to the Atomium with one purpose: visit-
ing the Expo 58-exhibition of the State and City Archives. 
So, in order to know whether or not Atomium-visitors take a look at the tem-
porary exhibition, notice the involvement of the archive services and, of cour-
se, do or do not appreciate the exhibition, we drafted a small survey. We as-
ked questions about: 
- the circumstances of the visit (first visit, alone, in group, family) 
- if the interviewees had heard about the exhibition before their visit 
and by which means 
- how the visitors appreciate several aspects of the exhibition (quantity 
of information, readability, presentation, general appreciation) 
- the individual (gender, age, level of education, residence) 
- and, last but not least: did the interviewees know the State Archives 
before visiting the exhibition, and if yes, only by name, or by having 
used one of the services of the State Archives. 
And here again, the Expo 58-exhibition was a test case: the survey provided 
information about a public that for a great part never has anything to do with 
archives: they never come to our reading rooms, nor do they visit our website. 
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For the implementation of the survey, we could rely on the assistance of the 
Observatory for the Publics, a small research service depending of the federal 
department of research policy. Their pollster collected on the spot 364 com-
pleted forms. 
Concerning the profile of the Expo 58-visitors: slightly more women than 
men visited the exhibition. With an average of 42 years of age, and 23 percent 
of the visitors in their twenties, the public was relatively young, and fairly 
well educated. One out of five came in a group. 65 percent of the enquired 
visited the Atomium for the first time. The proportion Belgian-foreign visitor 
was almost fifty-fifty. 
85 percent of the Belgian visitors knew in advance that there was a temporary 
exhibition on ‘Expo 58’ taking place in the Atomium. Our communication 
campaign (television, newspapers, posters and flyers) had obviously worked. 
70 percent of the Belgian visitors confirmed already having heard of the ‘State 
Archives’, while 31 percent of those declared already having made use of the 
services of the State Archives. 
And to content us even more: the exhibition was largely appreciated – both by 
youngsters and older visitors – with a mark from 8 on a scale of 10! 86 per-
cent of the enquired would recommend a visit to Expo 58 to family and 
friends. 
Still this wasn’t the end of the dream: since the managers of the Atomium 
were aware of the public appreciation for the temporary exhibition, they de-
cided to take over the greatest part of it – we worked on a large scale with re-
productions (of documents, pictures, film extracts etc.) and printed material – 
and set it up in the Atomium as a permanent exhibition! 
 
Projects to attain a new target group: students 
 
Meanwhile, we are focussing on another target group: students. 
For the 10 to 12 year olds, say the third grade in primary education, we de-
signed a didactical document on ‘Expo 58’. It enables the children to assemble 
a little album with photos about different themes of this universal exposition. 
And in November 2009 the first virtual exhibition of the State Archives goes 
on-line! 
‘Archives and Democracy’ is a virtual exhibition in 3 languages (Dutch, 
French and German) with much interaction and many animations, based on 
real archive pieces, completed by photographs, films and sound fragments. 
Anyone having a computer with an Internet connection at his/her disposal, has 
free access to the website created especially for the purpose. 
On a general level, the exhibition is meant for every interested person. But 
above all, the different themes are specifically developed in a way to catch the 
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attention of students of 16-18 years old. Besides, also a level for teachers 
(with background information and ideas for lessons) has been worked out. 
Keynote of the project is the premise that a reliable archive administration is a 
conditio sine qua non for every modern democracy. Archives are not mere 
“old papers”; on the contrary, they play a vital role in society. Via the exhibi-
tion “Archives and Democracy” the State Archives wants to heighten the 
awareness of educational actors, but also of the broad public for this important 
message and show that: 
- publicity and accessibility of the documents of the public authorities 
have a democratic purpose; 
- authentic traces/pieces of evidence are necessary for the monitoring 
(by the citizens, by researchers) of the democratic functioning of a 
constitutional state; 
- professional archive administration is a necessity: public authorities 
must organize public records in a manner that enables archive ser-
vices to duly carry out their duty as caretakers of the memory of peo-
ple living in society. 
 
Events in cooperation with other scientific organizations 
 
On the occasion of the launching of the virtual exhibition, the State Archives 
organize a symposium in the Belgian Senate, on which keynote speakers from 
the archives, politics, secondary education, universities and others focus on 
the important role of archival documents in a democracy. 
This event is surely not our first project of the kind. To limit it to 2008-2009: 
in 2008 we organized – besides an ‘Expo 58’- symposium at the Atomium, in 
connection with the exhibition at that place –, a 4-day colloquium on the end 
of the First World War together with the Royal Museum of the Armed Forces 
and of Military History, entitled ‘When the guns fall silent’ (November 2008). 
In 2009 – within the walls of the National Archives in Brussels – scholars and 
archivists could meet on the occasion of scientific meetings about two very 
different themes: the preservation of the two million Individual files on for-
eigners stocked on 5,025 kilometres of shelves in Brussels (Spring 2009), and 
the research projects on the Ancien Regime that are carried out at the Belgian 
State Archives (Fall 2009). 
All those events can count on the interest as well of ‘managers’ of archives, as 
of ‘consumers’ of archives. 
 
So, to conclude, I hope to have convinced all of you that the Belgian State 
Archives really want to work for and with the public. And the more varied 














 101  
JOHANNES KISTENICH 
Das Technische Zentrum des Landesarchives NRW 
 –  
Überlegungen zur Effektivität und EffizienZ 
in der archivischen Bestandserhaltung*
                                                 
* Vortrag, gehalten im Rahmen des internationalen Archivsymposions „Archive und Politik“ 
am 15. und 16. Juni 2009 in Münster. Der Vortragsstil wurde beibehalten. Zum Technischen 
Zentrum vgl.: Matthias Frankenstein: Ausbau und Aufgaben der Zentralen Restaurierungs-
werkstatt des Landesarchivs NRW. In: Arbeitsblätter des Arbeitskreises Nordrhein-
Westfälischer Papierrestauratoren 11 (2007) S. 15-21. Marcus Stumpf: Bestandserhaltungskon-
zepte für das Landesarchiv Nordrhein-Westfalen. In: Ebd., S. 7-13. Über das Technische Zen-
trum ist auch eine reich bebilderte Broschüre erschienen: Johannes Kistenich (Red.): Landesar-
chiv Nordrhein-Westfalen. Grundsätze der Bestandserhaltung – Technisches Zentrum (Veröf-
fentlichungen des Landesarchivs Nordrhein-Westfalen 19), Detmold 2009 (2. Auflage). 
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Ein Archivsymposion zum Leitthema „Archive und Politik“ ausgerechnet im 
Technischen Zentrum des Landesarchivs Nordrhein-Westfalen zu beginnen, 
zeugt von einem feinen Gespür des Leitungskreises für den genius loci, ist das 
Technische Zentrum doch neben der Errichtung des Landesarchivs als sol-
chem im Besonderen das Ergebnis zweier vom Arbeitsstab Aufgabenkritik 
beim Finanzministerium des Landes initiierten Organisationsuntersuchungen 
der staatlichen Archive oder, um es viel eingängiger mit den treffenden Wor-
ten von Frau Black-Veldtrup zu formulieren der „Hauptgewinn für die 
[Staats-] Archive aus der Lottoziehung Reformprozess“. Im Kontext der Re-
form und Modernisierung der Landesverwaltung richtete sich der Blick der 
Gutachter im Wesentlichen auf die Ermittlung von Möglichkeiten zur Opti-
mierung der Aufgabenwahrnehmung sowie zur Verbesserung der Wirtschaft-
lichkeit der Archive. Zehn Jahre nachdem die erste Organisationsunter-
suchung angestoßen wurde, beinahe fünf Jahre, nachdem der Aufbaustab des 
Technischen Zentrums seine Tätigkeit aufgenommen hat (1. Oktober 2004) 
und nach rund dreieinhalb Jahren operativer Arbeit hier, bietet das Motto die-
ses Archivsymposions den Anlass, eine erste Zwischenbilanz zu ziehen und 
zu fragen, inwieweit die politischen Erwartungen an die Steigerung von Ef-
fektivität, Effizienz und Wirtschaftlichkeit in der Bestandserhaltung realisier-
bar sind, wo Grenzen verlaufen und wo auch neue Ansätze zu suchen und zu 
gestalten sind. 
 
1. „Gesamtschadensbilanz“: „Offenbarungseid“ und Argument ge-
genüber der Politik 
 
Die Ergebnisse der Organisationsuntersuchung zum Restaurierungsbedarf 
waren „Offenbarungseid“ und Chance zugleich. Zumindest mit Blick auf die 
Bestandserhaltung waren die Gutachten jedenfalls kein „Fluch“ sondern sch-
lichtweg ein Glücksfall. Die Gutachter würdigten ausdrücklich die Qualität 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in den Werkstätten an den Archivstan-
dorten gerade bei anspruchsvollen Restaurierungsarbeiten, legten aber zug-
leich schonungslos offen, dass die personellen, materiellen und räumlichen 
Ressourcen völlig unzureichend waren, den Bedarf auch nur annähernd zu 
decken, sodass über Jahrzehnte hinweg enorme Konservierungs- und Restau-
rierungsrückstände aufgelaufen waren. Ermittelt wurde ein Restaurierungsbe-
darf von rund 230.000 Siegeln, 24.000 Pergamenturkunden, 79.000 Karten 
und Plänen sowie 2,8 km Akten aus der Zeit vor 1850. Aus dem Zeitraum 
1850-1970 sind rund 60 km Schriftgut zu entsäuern, davon 13,5 km zusätzlich 
konservatorisch bzw. restauratorisch zu behandeln. Den Personalaufwand für 
dieses Pensum bezifferten die Gutachter alleine für die dringendsten, inner-
halb weniger Jahre abzuarbeitenden Rückstände auf rund 1.400, bei generel-
lem Einsatz modernster Technik auf 500 Personenjahre. 
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Obwohl die Empfehlungen der Gutachter kostenträchtig waren, setzte sie die 
Landesregierung in Grundzügen um und stellte für die Errichtung des Techni-
schen Zentrums Haushaltsmittel in Höhe von 1,8 Mio. € gestreckt über die 
Haushaltsjahre 2004 und 2005 zur Verfügung. Die Ausstattung des Techni-
schen Zentrums ist auf eine Mengenbehandlung hin ausgerichtet, wenngleich 
hier selbstverständlich gelegentlich auch Einzelobjektrestaurierungen stattfin-
den, wie derzeit die Bearbeitung des ältesten Stadtplans von Münster. Im 
Technischen Zentrum einschließlich der organisatorisch seit Dezember 2008 
eingebundenen Werkstätten an den Archivstandorten arbeiten aktuell 21 Res-
tauratorinnen/Restauratoren bzw. Restaurierungsassistentinnen/-assistenten. 
Hinzu kommen noch zwei Projektrestauratorinnen und derzeit 24 Projektkräf-
te, größtenteils Halbtagskräfte, die im Rahmen der Landesinitiative Substan-
zerhalt in Arbeitsgelegenheiten (so genannte 1-€-Jobs, ALG-II-Kräfte) zur 
Vor- und Nachbereitung von Archivgut für die Einzelblattentsäuerung tätig 
sind. Ferner zählen zum Technischen Zentrum im Bereich Digitalisierung und 
Sicherungsverfilmung zurzeit 13 Personen. Auch wenn die Ausstattung mit 
dem Stammpersonal insgesamt hinter den Vorschlägen der Gutachter blieb – 
ohne die Organisationsuntersuchung wäre die Errichtung eines Technischen 
Zentrums wohl kaum überhaupt, jedenfalls nicht so schnell realisiert worden. 
Aber es sind eben solche belastbaren Zahlenwerke, sei es dass sie im Rahmen 
von Organisationsuntersuchungen erarbeitet oder eigens Schadenserhebung 
nach statistischen Methoden initiiert werden, die sich in den letzten Jahren 
vielerorts als starke Argumente in der Diskussion um Mittel für die Bestands-
erhaltung gegenüber der Politik erwiesen haben. Neben dem „Delta-Plan“ in 
den Niederlanden, den Organisationsuntersuchungen in Nordrhein-Westfalen 
und Sachsen bietet die Hansestadt Hamburg ein weiteres aktuelles Beispiel: 
Auf Initiative der Bürgerschaft, also des Parlaments, wurde mit Unterstützung 
eines Dienstleisters u.a. eine Stichprobenuntersuchung an gut 3.000 von 4,8 
Mio. Archivguteinheiten im Hinblick auf den Entsäuerungsbedarf bei einem 
Gesamtbestand von 31 km durchgeführt. Das in diesem Frühjahr der Bürger-
schaft vorgelegte Ergebnis, das gut die Hälfte des Gesamtbestands (dringend) 
konservatorisch behandelt (entsäuert) werden muss, hat dort unmittelbar, noch 
für dieses Haushaltsjahr zur Bereitstellung von ansehnlichen Beträgen für 
Entsäuerungsmaßnahmen geführt. In Nordrhein-Westfalen stieg nach den Or-
ganisationsgutachten der Haushaltsansatz für Massenentsäuerung und Schutz-
verfilmung von 98.000 € 2003 auf über 1,6 Mio € 2004, also um das Sech-
zehnfache. Um den unter Archivarinnen, Archivaren und restauratorischen 
Fachkräften völlig bewussten, riesigen Bedarf an Mitteln für die Bestandser-
haltung in den politischen Raum zu kommunizieren, bietet offenkundig gera-
de eine belastbare mit statistischen Verfahren ermittelte Quantifizierung er-
folgversprechende Möglichkeiten. In ihrer Wirkmacht stehen solche Zahlen-
werke offenbar hinter Katastrophen kaum zurück. Für die Beseitigung der 
Hochwasserschäden an Archiv- und Bibliotheksgut in Florenz 1966 baute 
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man dort die bestehende Werkstatt zu einer zentralen Einrichtung für Massen-
restaurierung aus, die gleichsam zum Prototyp u.a. für die Zentrale Restaurie-
rungswerkstatt des Landes Niedersachsen in Bückeburg 1968 wurde. Nach 
dem Einsturz des Kölner Stadtarchivs laufen nun auch dort die Beratungen 
über den Wiederaufbau und Ausbau der Abteilung für Bestandserhaltung und 
Digitalisierung. 
 
2. Statistische Schadenserhebung ist kein hinreichendes Instrument 
für die effiziente Steuerung von Bestandserhaltungsmaßnahmen 
 
Ein mittels Stichprobenziehung erhobener Überblick über die Gesamtscha-
denssituation dient selbstverständlich auch jenseits der Argumentation gege-
nüber der Politik für erforderliche Sach- und Personalmittel als Planungsin-
strument für Maßnahmen beim Bestandserhaltungsmanagement. Die Ergeb-
nisse können etwa neben Fragen nach der Benutzungsfrequenz oder der Exis-
tenz von Schutzmedien, einfließen in eine Priorisierung von Beständen für 
Bestandserhaltungsmaßnahmen. Unmittelbar operationalisierbare Angaben 
etwa für die Bündelung von Vergaben an Dienstleister oder die Steuerung des 
Arbeitsflusses in der eigenen Restaurierungswerkstatt liefern solche Zahlen-
werke in den meisten Fällen nicht. Ganz konkret: Was nutzt es mir hierfür zu 
wissen, dass bei 5% aller Urkundenbestände des Landesarchivs das Perga-
ment durch Mikroorganismen stark abgebaut ist und bei 10% die Siegel be-
schädigt sind? Was Not tut, ist eine systematische Schadenserfassung und 
Dokumentation in einem Schadenskataster, Akte für Akte, Stück für Stück, 
differenziert nach Schadensklassen, also dem Ausmaß der Schäden im Hin-
blick auf Benutzbarkeit sowie drohenden oder schon eingetretenen Informati-
ons- und Substanzverlust, und Schadensarten, soweit eine solche Unterschei-
dung Einfluss auf die konservatorisch-restauratorische Behandlung hat, z.B. 
die Art der Bindung, Verblockungen, Mikroorganismenbefall oder Entsäue-
rungsbedarf. Eine so verstandene so detailliert wie nötig dokumentierte Scha-
denserfassung, die zum zentralen Planungs- und Steuerungsinstrument für 
Bestandserhaltungsmaßnahmen verschiedenster Art wird, ist unabdingbar und 
gleichwohl selbst wieder ein erheblicher Kostenfaktor (ca. 1,20 €/Akte bzw. 
ca. 75 €/lfd. m ). Das Technische Zentrum entwickelt und evaluiert nunmehr 
im dritten Jahr mit unterschiedlichen Dienstleistern Verfahren zur Schaden-
serfassung an Großbeständen, im vergangenen Jahr beispielsweise an etwa 2,5 
km Hypotheken- und Grundbüchern der Abteilung Rheinland, in diesem Jahr 
an drei größeren Beständen im Umfang von insgesamt rund 750 lfd. m der 
Abteilung Westfalen. 
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3. Man muss (kann!) nicht alles selber machen: Kooperation mit 
Dienstleistern 
 
Das Technische Zentrum arbeitet bei der Abarbeitung der Rückstände in er-
heblichem Umfang mit Dienstleistern zusammen, wie dies in der Organisati-
onsuntersuchung auch ausdrücklich vorgesehen war und umso nötiger ist, als 
dass die ursprünglich vom Gutachter vorgeschlagene Personalausstattung für 
einen Mehrschichtbetrieb nie realisiert wurde. Dies gilt beispielsweise für die 
Vergabe von Aufträgen zur Massenentsäuerung, insbesondere nachdem in der 
Konzeptionsphase des Technischen Zentrums die Grundsatzentscheidung ge-
fallen war, keine „eigenen“ Investitionen in eine Entsäuerungsanlage zu täti-
gen oder in einem public-private-partnership Modell aufzubauen wie am Bei-
spiel des Bundesarchivs in Berlin-Hoppegarten oder dem Landschaftsverband 
Rheinland am Standort Brauweiler. 
Das Spektrum der Kooperation mit Dienstleistern reicht von Digitalisierungs-
projekten und Mikrofilmduplizierung bis hin zu einfachen konservatorisch-
restauratorischen Arbeiten an leicht geschädigten Aktenbeständen der Scha-
densklasse 3. Mit unseren eigenen Kapazitäten konzentrieren wir uns auf die 
mittleren bis sehr starken Schäden, die aufwändiger Restaurierungsmaßnah-
men bedürfen, deren Vergabe an Dienstleister unter betriebswirtschaftlichen 
Gesichtspunkten zu teuer wäre, also etwa die Auflösung von Verblockungen 
wassergeschädigter Akten oder die Anfaserung, Fehlstellenergänzung und 
Stabilisierung schwer geschädigter Papiere. 
Neben den Alternativen „eigene Werkstatt“ und „privatwirtschaftlicher 
Dienstleister“ sollte die Nutzung anderer öffentlicher Werkstätten auch jen-
seits von Notfalleinsätzen geprüft werden. In den Hochwasserkatastrophen 
der vergangenen Jahre ebenso wie jetzt im Zuge der Bergung des Archivguts 
aus dem Historischen Archiv der Stadt Köln haben sich insbesondere für den 
Bereich der Gefriertrocknung und anschließenden Trockenreinigung solche 
Kooperationen gelegentlich ergeben. Hinzuweisen ist in diesem Zusammen-
hang auf die Inbetriebnahme gleich vier größerer Gefriertrocknungsanlagen in 
der in diesen Tagen eröffneten Zentralen Restaurierungswerkstatt auf Schloss 
Hubertusburg (Wermsdorf) in Sachsen. Die Dimensionierung der dortigen 
Anlage ist Resultat eines länderübergreifenden Notfallverbundes unter Betei-
ligung von Polen, der Tschechischen Republik und der Elbeanrainerländer der 
Bundesrepublik. Angesichts des Schadensumfangs im Fall der Kölner Kata-
strophe stellt sich die Frage der Einbindung anderer öffentlicher Werkstätten 
bzw. der (Mit-) Nutzung der dortigen Infrastruktur in ganz anderer Dimensi-
on. 
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4. Man muss (kann) nicht alles machen, was machbar ist 
 
Angesichts der fast überall vorhandenen, gewaltigen Rückstände in der Be-
standserhaltung hat bei archivischen wie restauratorischen Fachkräften ein 
Umdenkprozess eingesetzt bzw. muss dieser beginnen, der durchaus zu Irrita-
tionen bei Kollegen und Benutzern führen kann und auch an fachlichen 
Grundprinzipien und dem beruflichen Selbstverständnis Einiger rüttelt. Die 
Zeit ist vorbei, in der sich Werkstätten hauptsächlich der aufwändigen Einze-
lobjekt-Vollrestaurierung widmeten, wie sie auch immer noch an Ausbil-
dungseinrichtungen für restauratorische Fachkräfte im Mittelpunkt steht. Für 
die Bereiche Konservierung und Restaurierung stellen sich grundsätzlich ver-
gleichbare Fragen nach den Möglichkeiten zur Senkung von Bearbeitungs-
standards wie sie uns etwa aus der Diskussion um „flache Erschließung“ ver-
traut sind. Hier auf einem generell hohen Standard der Restaurierung zu be-
harren, hieße, offenen Auges dem fortschreitenden Verfall anderer dringend 
behandlungsbedürftiger Stücke und ganzer Bestände untätig zuzusehen. 
Der Orientierungspunkt in den Diskussionen um den Mindeststandard einer 
Konservierungs- oder Restaurierungsmaßnahme ist die Benutzung. Anders 
formuliert: Ziel muss es sein, eine Benutzung zu ermöglichen. Das heißt aber 
nicht automatisch, eine Benutzung im Original. Es ist – in der Regel bestan-
dweise – zu prüfen und unter Wirtschaftlichkeitsgesichtspunkten abzuwägen, 
ob ein Bestand für die generelle Vorlage im Original u.U. „nach allen Regeln 
der Kunst“ restauriert werden muss oder ob eine konservatorische Behand-
lung ausreicht, die eine anschließende (einmalige) Digitalisierung oder Mik-
roverfilmung zur Erstellung eines Schutzmediums ohne weitere Schäden er-
laubt, während das konservatorisch behandelte Original anschließend grunds-
ätzlich für die Benutzung gesperrt wird. In der Arbeit des Technischen Zen-
trums stehen klar die konservatorischen Arbeiten im Mittelpunkt: Eine Fehl-
stelle mitten auf einer Pergamenturkunde jenseits der Faltungsknicke muss 
beispielsweise eben nicht ergänzt werden, weil dadurch bei einer normalen 
Benutzung kein weiterer Schaden entsteht; Reste eines abhängenden Siegels 
müssen stabilisiert werden, um einen Schadensfortgang zu vermeiden, aber 
nicht soweit ergänzt werden dass man näherungsweise die Ursprungsform 
wieder erkennt. 
Ein anderes Beispiel aus unserer Praxis: Nach wie vor beschäftigt uns im 
Technischen Zentrum die Behandlung der so genannten Kahnakten, die im 
März 1945 bei der Evakuierung Düsseldorfer Archivalien auf dem Wasser-
weg durch Fliegerbomben in einem Hafen des Mittellandkanals versenkt wur-
den. Es handelt sich um das umfangreichste Projekt zur Rettung kriegsbe-
schädigten Archivguts in der Bundesrepublik. Bis vor kurzem kam der über-
wiegende Teil der Akten nach manueller Entfernung der Schlammkruste, Au-
flösung der Verblockungen und Trockenreinigung, in die Nassbehandlung, 
d.h. Fehlstellen wurden ergänzt im Rahmen einer Anfaserung und die Papiere 
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durch Aufbringen eines Restaurierungsseidenpapiers stabilisiert. Am Ende 
stand ein im Original wieder vorlegbares, vollrestauriertes Archivale. Bei 
nicht wenigen Kahnakten ist die Lesbarkeit durch den massiven Wasserscha-
den jedoch schon stark eingeschränkt, sprich: die Schrift ist verblasst, teils nur 
mit Quarzlampe zu entziffern. Durch die Nassbehandlung und das Auftragen 
des Seidenpapiers, wird die Nutzung zudem geringfügig weiter verschlechtert. 
U.a. deshalb stellen wir das Verfahren jetzt um: Grundsätzlich wird nach der 
Trockenreinigung im Dialog zwischen Archivabteilung und Technischem 
Zentrum geklärt, ob im Ausnahmefall eine Vollrestaurierung erfolgen soll 
oder im Regelfall es bei der rein konservatorischen Behandlung bleiben kann, 
um dann – ggf. unter Einsatz von UV-/IR- und/oder Streiflicht mit Verbesse-
rung der Lesbarkeit – ein Digitalisat als Schutz- und Benutzungs-medium her-
zustellen. 
Der Restaurator wird in der archivischen Praxis zunehmend mehr zum Kon-
servator, ohne dass die fundierten Kenntnisse und praktischen Erfahrungen 
mit dem breiten Spektrum restauratorischer Möglichkeiten deshalb an Bedeu-
tung verlieren. 
 
5. Rationalisierungspotentiale bei Arbeitsabläufen 
 
Neben einer Absenkung des Bearbeitungsstandards auf ein noch fachlich ver-
tretbares Minimum bieten sich auch in der Organisation der Arbeitsabläufe 
bei den konservatorisch-restauratorischen Arbeiten selbst erhebliche Rationa-
lisierungspotentiale beispielsweise durch Parallelarbeit an ein und derselben 
Akte. Im Technischen Zentrum durchlaufen alle Stücke zunächst die Trocken-
reinigung, in der Regel an einer Sicherheitswerkbank. Sofern nicht im Einzel-
fall die Beibehaltung der historischen Bindung einer Akte erforderlich ist, 
wird bei diesem Schritt die Heftung aufgelöst und bei der anschließenden Fo-
liierung (Vieraugenprinzip!) neben der Blattzahl auch eine Aktennummer – 
perspektivisch auch die vollständige Aktensignatur – aufgedruckt. Nur so ist 
es möglich, anschließend nicht die ganze Akte von einer Behandlungsstation 
zur nächsten zu geben, um bestimmte Arbeiten an einzelnen Blättern durchzu-
führen, sondern die Blätter der Akte je nach Schadensbildern bzw. den erfor-
derlichen Arbeitsschritten zu sortieren und dann zeitlich parallel an verschie-
denen Stellen im Haus zu behandeln. Erst am Ende wird anhand der Foliie-
rung die ursprüngliche Reihenfolge wiederhergestellt. Mit dieser hier entwic-
kelten Vorgehensweise schreitet die Behandlung der einzelnen Akten deutlich 
schneller voran, verkürzt also auch die Verweilzeiten in der Werkstatt; die 
Akten stehen für die Benutzung schneller wieder zur Verfügung. Zur Wah-
rung der Übersichtlichkeit werden im Technischen Zentrum jeweils höchstens 
200 Akten parallel behandelt. 
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6. Problembewusstsein schaffen und Schäden vermeiden ist die 
wirtschaftlichste Methode der Bestandserhaltung 
 
Schäden vermeiden ist billiger als Schäden beheben. So weit, so trivial. In der 
Praxis sind wir in manchen Bereichen noch weit davon entfernt, die Möglich-
keiten der Schadensvermeidung systematisch auszuschöpfen. Gewiss, das 
Technische Zentrum ist an der Entwicklung und praktischen Übungen im 
Rahmen des Notfallverbunds für Münsteraner Archive und Bibliotheken be-
teiligt. Aber es geht um mehr. Es geht v.a. um die Schaffung von Problembe-
wusstsein in drei Richtungen: (1) mit Blick auf die Registraturbildner, also die 
Schriftgutproduzenten, (2) bezogen auf die archivischen Arbeitsbereiche 
selbst und (3) in Hinsicht auf die Kunden, sprich Benutzer. In jeder dieser 
Richtungen ergibt sich ein ganzer Blumenstrauß von Möglichkeiten zur Scha-
densvermeidung, von denen hier nur exemplarisch einige „Blüten“ herausge-




In Zusammenarbeit zwischen den Fachabteilungen und dem Technischen 
Zentrum werden derzeit verschiedene Materialien für die Beratung der abge-
benden Stellen in Fragen der Bestandserhaltung erarbeitet. Diese „Emp-
fehlungen“ fügen sich ein in einen Arbeitsschwerpunkt „Behördenberatung“, 
der insbesondere mit Blick auf die Einführung elektronischer Systeme gebo-
ten ist. Bei den bestandserhalterischen „Empfehlungen für die Behördenbera-
tung“ geht es beispielsweise um die sachgerechte Lagerung für die Dauer der 
Aufbewahrungsfristen, um Regeln für den Transport von Akten, um die Er-
kennung von Schäden und Notfallmaßnahmen bei typischen Schadensbildern 
wie Wasserschäden, Schimmelwachstum oder Tierfraß, die Verwendung von 
Metallklammern und Tackern in Akten oder um die Frage der Verwendung 
alterungsbeständiger Papiere nach der einschlägigen DIN ISO 9706. Die Er-
fahrung zeigt, dass in Fragen der Unterbringung der Altregistratur in Behör-
den und Gerichten Archive und Dienststellen durchaus Partner mit gemein-
samen Zielen und Vorstellungen (insbesondere gegenüber der Bauveraltung 
der Archivträger) sind. 
Was die Verwendung alterungsbeständiger Papiere betrifft, liegen die Ver-
hältnisse in den einzelnen Verwaltungen sehr unterschiedlich. Seit 1. Januar 
2002 ist beispielsweise in der sächsischen Landesverwaltung die Verwendung 
alterungsbeständigen Papiers nach DIN ISO 9706 zwingend vorgeschrieben. 
In Nordrhein-Westfalen hingegen war in den Bestellformularen für den „Lan-
deseinkauf Papier“, der inzwischen zentral gesteuert über die Oberfinanzdi-
rektion Münster abgewickelt wird, zuletzt kein einziges Papier als alterungs-
beständig ausgewiesen. Stattdessen wurde im Begleitschreiben ausdrücklich 
auf den Vorrang der Beschaffung von Recyclingpapieren verwiesen, wobei 
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man sich u.a. auf das Vergabehandbuch und das Landesabfallgesetz stützt. 
Den Aspekten Wirtschaftlichkeit und Umweltschutz wird in Nordrhein-
Westfalen laut einem Beschluss des Landtags mit einer Empfehlung der Lan-
desregierung ausdrücklich der Vorrang vor der Bestandserhaltung gegeben. 
Die Preisunterschiede zwischen Recyclingpapieren unterer Weißegerade und 
Frischfaserpapieren nach DIN ISO 9706 liegt derzeit bei etwa 10%. Anders 
ausgedrückt. Für umgerechnet rund 500.000 € mehr im Jahr könnte für die 
Landesverwaltung durchgängig alterungsbeständiges Papier beschafft werden. 
Machen wir die Gegenrechnung: Gemäß Kabinettsbeschluss von 2002 liegt 
die maximale jährliche Übernahmemenge für das Landesarchiv (einsch-
ließlich des nichtstaatlichen und nichtschriftlichen Bereichs) bei 2,2 km. Dies 
entspricht im umgerechnet (maximal) 15,8 Mio Blatt Papier. Legt man hilfs-
weise die heutigen Preise alleine für die Entsäuerung in Massenverfahren zug-
runde – andere Schadensrisiken bei qualitativ schlechteren Papieren und Kos-
ten für deren Behebung einmal außer Acht gelassen –, so würde die einmalige 
(!) Entsäuerung von 15,8 Mio Blatt je nach Verfahren 2,5 – 3,5 Mio € bei 
Blockentsäuerung und 6,5 – 8 Mio € bei Einzelblattentsäuerung mit Nachlei-
mung nach dem Bückeburger Verfahren kosten. Kurzum: Alleine die ab-
sehbaren konservatorischen Folgekosten für die dauerhafte Aufbewahrung 
von 2,2 km Schriftgut (Papier) liegen mindestens um das Fünffache höher als 
die Mehrkosten, die entstünden, wenn von vornherein ausschließlich alte-
rungsbeständiges Papier beschafft würde! Gewiss: In eine faire Berechnung 
müssten weitere Gesichtspunkte einbezogen werden, die an dieser Stelle aber 
zu weit führten, v.a. eine umfassende Ökobilanz. Zudem sollte man sich nicht 
der Illusion hingeben, als wäre das Problem aus der Welt, wenn die Registra-
turbildner ausschließlich alterungsbeständiges Papier verwenden, schließlich 
finden in die Akten auch Dokumente Eingang, die nicht beim Registraturbild-
ner oder anderen Dienststellen entstanden sind und bei denen keinerlei Rege-
lungskompetenz greift. Angesichts der engen politischen Vorgaben für den 
Landeseinkauf Papier bleibt vor allem der Weg, über die archivische Beratung 
der Registraturbildner bei der Schriftgutverwaltung für den Einsatz alterungs-
beständiger Papiere zu sensibilisieren und zu werben, zumindest in den Berei-
chen, in denen eine Komplettübernahme oder eine größere Auswahl an Unter-
lagen nach den Archivierungsmodellen als archivwürdig abzusehen sind. Ich 
denke, die Beispiele zeigen, dass die im Zusammenhang mit der Einführung 
digitaler Systeme wieder stärker in den Focus geratene Behördenberatung 
auch auf dem Feld der klassischen Bestandserhaltung nach wie vor Beachtung 
verdient jenseits von der Reaktion auf Hilferufe wie „Wir haben Schimmel im 
Keller, was sollen wir machen?“ 
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6.2 Archivische Arbeitsfelder 
 
Problembewusstsein schaffen tut auch in den Archiven zuweilen Not. Nur 
wenige Bewertungsrichtlinien weisen ausdrücklich darauf hin, Art und Umf-
ang eines Schadens mit in archivische Bewertungsentscheidungen einzube-
ziehen, wie dies z.B. die Kriterien des Bundesarchivs anführen. Gewiss, der 
Erhaltungszustand kann nur ein nachgeordnetes Kriterium sein, aber je besser 
wir die Kollegen beispielsweise über Aufwand und Kosten bei der Behebung 
bestimmter Schadensbilder informieren, desto eher wird die Bereitschaft zu-
nehmen, solche Überlegungen in die fachgerechten Bewertungsentscheidun-
gen einzubeziehen. 
Besonderes Augenmerk gilt aus bestanderhalterischer Sicht dem Arbeitsfeld 
Zugangsbearbeitung und Magazindienst, die häufig personell miteinander 
verbunden sind. Insbesondere kommt es dabei darauf an, kontaminierte oder 
stark verschmutzte Teile in gesonderten Quarantäneräumen zu lagern. Wich-
tig ist, dass jeder Neuzugang sorgsam auf den Erhaltungszustand hin zu prü-
fen ist. Sinnvoll wäre es m.E., die Erschließung und endgültige Magazinie-
rung gleich mit einer Schadenserfassung zu verbinden, um das sukzessive ent-
stehende Schadenskataster zu ergänzen und fortzuschreiben. Über die fachli-
che Beteilung bei der Beschaffung von Kartonagen, Archivsammelmappen 
u.a.m. ist das Technische Zentrum ohnehin an der Schaffung geeigneter Be-
dingungen für Verpackung und Lagerung beteiligt. Zu den klassischen Auf-
gabenbereichen, in denen das Technische Zentrum sein Engagement in Zu-
kunft verstärken wird, zählt die Klimakontrolle in den Magazinen, orientiert 
an den Anforderungen der DIN ISO 11799. Diese bildet auch eine wichtige 
Grundlage für die beratende Mitarbeit des Technischen Zentrums bei Neubau- 
oder Umnutzungsplänen des Landesarchivs. 
Eine weitere Stellschraube zur Schadensvermeidung durch das Technische 
Zentrum bilden Magazinerschulungen etwa zum Thema Aushebung, Trans-
port und Reponierung von Großformaten, von größeren Mengen Akten und 
Urkunden. 
Zu den Themen, mit denen man sich bei Kollegen so richtig unbeliebt machen 
kann, zählt ferner der Umgang mit Archivgut in den „Büros“. Guter Hoff-
nung, die Archivalien bald auswerten zu können, werden sie irgendwann aus 
dem Magazin geholt und bleiben dann nicht selten über Monate, sogar Jahre 
im Büro liegen unter Bedingungen, die wir bei Registraturbildern unter Um-
ständen zurecht kritisieren würden: in der Nähe von Heizung und Fenster. 
Auch hier können Empfehlungen und Hinweise zumindest für das Problem 
sensibilisieren. 
Schließlich der Benutzer-/Lesesaal: Vielerorts sind mit restauratorischem 
Sachverstand allerlei Hilfsmittel bereitgestellt, von Unterlegkeilen aus 
Schaumstoff für Amtsbücher und Handschriften bis hin zu Säckchen für das 
Beschweren aufgefalteter Pergamenturkunden. Doch werden diese Hilfsmittel 
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auch systematisch von der Lesesaalaufsicht an die Kunden ausgegeben, die 
Nutzung erklärt und die Verwendung kontrolliert? Damit sind wir auch schon 
bei der dritten Zielgruppe, bei der das Technische Zentrum direkt oder vermit-




Um fortschreitende Schäden durch die Benutzung der Originale zu begrenzen, 
erstellt das Technische Zentrum mittels Mikroverfilmung und der Digitalisie-
rung Schutzmedien beispielsweise für Archivgut in schlechtem Erhaltungszu-
stand, vielbenutzte Bestände wie die Personenstandsunterlagen oder wichtige 
Quellengruppen zur NS-Forschung oder bei Urkunden und Großformaten bei 
denen Aushebung, Transport, Benutzung und Reponierung mit besonders ho-
hen Schadensrisiken verbunden sind. 
Die Herstellung von Schutzmedien wurde bei den staatlichen Archiven in 
NRW lange vergleichsweise stiefmütterlich behandelt. Eigene Kapazitäten für 
Schutzverfilmung jenseits der Duplizierung der Mikrofilme aus der Siche-
rungsverfilmung des Bundes wurden nicht geschaffen. Aufgrund knapper 
Haushaltsmittel konnten nur von einem vergleichsweise geringen Teil der 
Filme in einem zweiten Schritt Mikrofiches als Nutzungsform hergestellt und 
in den Lesesälen bereitgestellt werden. Zudem waren diese Fiches oftmals 
qualitativ so schlecht, dass sich die Beschwerden der Kunden häuften, was zu 
wiederholter, teilweise genereller Freigabe der Originale führte. Damit ver-
puffte die Wirkung als Schutzmedium vollends. 
Sollen Schutzmedien ihren Zweck erfüllen, müssen sie dem Kunden einen 
zeitgemäßen seinen Erwartungen entsprechenden Komfort bieten. Dies kann 
nach Lage der Dinge heute nur die Digitalisierung sein. So hat das Personen-
standsarchiv Brühl – heute Abteilung Rheinland – vor nunmehr zehn Jahren 
damit begonnen, zentrale Bestände zu digitalisieren und mittels eines handel-
süblichen Betrachtungstools digital im Lesesaal anzubieten. 
Im Technischen Zentrum wird einerseits die Direktdigitalisierung mit Auf-
sichtsscannern DIN A 2 bis DIN A 0 bzw. bei Objekten, bei denen Einband-
schäden, drohen mit einer Mittelformat-Digitalkamera unter Einsatz eines 
Wolfenbütteler Buchspiegels betrieben und andererseits weitaus preiswerter, 
weil schneller die Digitalisierung vom Mikrofilm durch Einsatz eines Mikro-
filmscanners. Für Letzteres steht mit den seit den 1960er Jahren erstellten Du-
plikaten der Sicherungsverfilmung ein reicher Fundus zur Verfügung. Die 
Schutzdigitalisierung eröffnet grundsätzlich die Möglichkeit, jenseits der Prä-
sentation in den Lesesälen, langfristig auch eine Auswahl von Archivalien 
entsprechend den internationalen und nationalen Standards in Archivportalen 
zu präsentieren. 
Mit der Erstellung und Bereitstellung von Schutzdigitalisaten werden die Ar-
chive selbst zu Produzenten digitaler Unterlagen, für deren Langzeitverfüg-
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barkeit sich über weite Strecken vergleichbare Herausforderungen stellen, wie 
sie auch im Kontext von digital born documents diskutiert werden. In beinahe 
absurder Weise führt damit die Digitalisierung als eine Maßnahme der Be-
standserhaltung analogen Archivguts zu wiederum neuen Herausforderungen 
an die Erhaltung des digitalen Schutzmediums. Es gilt angesichts ambitionier-
ter, mit großem Ressourceneinsatz durchgeführter Digitalisierungsprojekte 
genau im Blick zu behalten, dass nicht die Digitalisierung auf Kosten des Ori-
ginalerhalts erfolgt, damit am Schluss nicht die Aufwände für die Erhaltung 
authentischer Schutzmedien zulasten des Authentischen, also der Originale 
selbst, erfolgt. 
Mit der Frage, was kostet Schutzdigitalisierung langfristig im Sinne digitaler 
Archivierung und wie viel sind wir bereit für eine solche „Doppelüberliefe-
rung“ – soweit noch ein Sicherungs- und Schutzfilm als Zwischenstufen vor-
handen ist – gar für eine „Dritt- und Viertüberlieferung“ auszugeben oder set-
zen wir dem Beispiel des Bundesarchivs folgend als Schutzmedium weiter auf 
den Mikrofilm und digitalisieren „on demand“ und ggf. immer wieder neu 
vom Film, um uns mit der Arbeit und den Kosten für eine Langzeitverfügbar-
keit nicht weiter zu belasten? Mit diesen Fragen ist ein weites neues „Feld“ 
eröffnet, das im Rahmen der Fragen von Wirtschaftlichkeit in der archivi-
schen Bestandserhaltung durchaus mit Spannung zu beobachten bleibt.  
 
Originale zu erhalten, um sie langfristig zugänglich und nutzbar zu machen 
(„preservation for access“) gehört nicht nur zu den gesetzlich verankerten 
Aufgaben, sondern auch zu den bestimmenden Tätigkeitsfeldern von Archi-
ven, ja den Merkmalen, die ihr Wesen im Eigentlichen ausmachen. Diese ar-
chivfachliche Kernaufgabe im Sinne eines Bestandserhaltungsmanagements 
effektiv und effizient zu erledigen, dazu sind mit dem und im Technischen 
Zentrum wichtige Schritte gegangen worden, weitere liegen vor uns. Die Bi-
lanz dreieinhalb Jahre nach dem Start des operativen Geschäfts und zehn Jah-
re nach dem grundlegenden Gutachten ist durchaus vorzeigenswert. 
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WILFRIED REININGHAUS 
Archive und politik 
 –  
Bericht über das Internationale Symposion
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Das jährliche Symposion von Führungskräfte von Archiven aus Belgien, 
Luxemburg, den Niederlanden und Deutschland (Rheinland-Pfalz und Nor-
drhein-Westfalen) fand 2009 auf Einladung des Landesarchivs Nordrhein-
Westfalen in dessen Technischen Zentrum in Münster-Coerde statt. Das Leit-
thema lautet „Archive und Politik“.  
In seinem Einführungvortrag stellte Johannes Kistenich (LAV NRW) den 
Tagungsort vor, der selbst Resultat einer zielgerichteten Entscheidung der 
nordrhein-westfälischen Landesregierung vor. Die auf Sparflamme kochende 
Bestandserhaltung der staatlichen Archive in NRW sollte seit 2003 systema-
tisch erweitert und große Rückstände abgearbeitet werden. Angesichts der 
gestiegenen Bedeutung der Bestandserhaltung in der jüngeren Vergangenheit 
war die Einrichtung des Technischen Zentrums eine wegweisende Entschei-
dung. Kistenich konnte deshalb eine selbstbewußte Bilanz der Arbeit in Coer-
de seit der offiziellen Eröffnung im Januar 2006 ziehen. 
Unter der Leitung von Norbert Tiemann, Chefredakteur der Westfälischen 
Nachrichten in Münster, diskutierten unter dem Motto „Politik trifft Archive“ 
Vertreter der Politik und der Archive aus den vier Ländern die gegenseitigen 
Ansprüche und Erwartungen. Thomas Sternberg, kulturpolitischer Sprecher 
der CDU im Landtag von NRW, bekannte, daß Archive im allgemeinen nicht 
im Fokus der Politik und der Kulturpolitik stehen, wenn man vom Sonderfall 
Köln absieht. Er betonte, wie notwendig die Unabhängigkeit der Archive in 
Bewertungsfragen sei und sah eine ihrer Funktionen als Speicher für Alterna-
tiven zum gängigen Denken. Der Platz der Archive sei nicht in der Eventkul-
tur. Aufmerksamkeit erregte seine Forderung, Archive sollte nicht selbst For-
schung treiben. Gerard van den Hengel, Beigeordneter für Kultur der Stadt 
Barneveld (Niederlande), sah Archivtätigkeit zwar ebenfalls nicht als ‚core 
business’ der Kommunalpolitik, rief aber dazu auf, diesen Beruf aufzuwerten, 
dessen Image verbessert werden müsse. Er sprach als Herausforderung die 
offene Frage an, wie im digitalen Zeitalter Unterlagen von Privatpersonen 
aufbewahrt werden können. Karl-Heinz Lambertz, Ministerpräsident der 
Deutschsprachigen Gemeinschaft, machte sich als Vertreter Belgiens keine 
Illusionen über die Schnellebigkeit der Politik. Dagegen trügen die Archive 
entscheidend zum kollektiven Bewußtsein bei. Er belegte dies mit dem Beis-
piel der Deutschsprachigen Gemeinschaft in Belgien. Für die Archive sei bei 
den Finanzministerien viel Lobbyarbeit zu leisten, um das digitale Zeitalter 
ebenso bewältigen zu können wie die Beschleunigung der Wissensgesell-
schaft. Lambertz forderte die Harmonisierung der Archivarbeit in Europa, um 
internationale Standards flächendeckend einführen zu können.  
Auf Seiten der Archive betonten aus Deutschland Dr. Arie Nabrings, Leiter 
des LVR-Archiveratungs- und Fortbildungszentrums in Pulheim, und der Be-
richterstatter, daß Hilfestellung der Politik notwendig sei, um elektronische 
Unterlagen sichern zu können. Martin Berendse, Direktor des Nationalarchivs 
der Niederlande, sah neue Archive heraufziehen, in denen Informationsbeam-
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te die Tätigkeit der Regierungen als Dienstleister unterstützen. Vor dem Hin-
tergrund der Identitätskrise der Niederlande nach den Morden an Theo van 
Gogh und Pim Fortuyn war er skeptisch gegenüber der Mitwirkung der Ar-
chive an der nationalen Identitätspolitik. Karel Velle, belgischerGeneralarchi-
var, wollte die Hilfe der Politik nicht nur auf finanzielle Aspekte beschränkt 
sehen-. Zwar betonte auch er, wie wichtig es sei, archivische Infrastrukturen 
zu modernisieren. Genau so wertvoll seien aber formelle und informelle Kon-
takte zu Politik und Verwaltung. Ihm stimmte nachdrücklich Josée Kirps, Di-
rektorin des Nationalarchivs von Luxemburg, zu, die selbst aus der Ministeri-
alverwaltung ihres Landes kommt und beide Seiten kennt.  
In der Diskussion wünschte sich Thomas Sternberg die stärkere Einbeziehung 
der Archive in die Kulturpolitik und eine stärkere Verankerung in der Öf-
fentlichkeit und in den Schulen. Gerard van den Hengel sah die Archive mit 
neuen Funktionen in einer Gesellschaft, die über mehr Freizeit verfüge und 
folgerichtig längere Öffnungszeiten wünsche. Angesichts der archivischen 
Erwartungen blieb eine Diskrepanz hinsichtlich der erwarteten Investitionen 
in archivische Infrastrukturen, weshalb Karl-Heinz Lambertz dazu aufrief, 
„quick wins“ auf beiden Seiten zu ermöglichen.  Jacques van Rensch (Regio-
naal Historisch Centrum Limburg, Maastricht) resümierte, die Archive hätten 
den Politikern mehr zu sagen gehabt als umgekehrt die Poltitiker den Archi-
ven. In dem von ihm moderierten zweiten Teil berichteten Archivarinnen und 
Archive über praktische Fälle des Zusammenspiels von Archiven und Politik 
in ihren jeweiligen Ländern.  
Urs Diederichs (Historisches Zentrum der Stadt Remscheid) sah „Archive in 
den Fängen der Kommunalpolitik“. Auf der Suche nach einem Standort für 
ein Kommunalarchiv in Remscheid sei er in einem Kampf zwischen in etwa 
gleich starken politischen Blöcken geraten, der letztlich wegen der Stimmen 
einer kleinen Wählergemeinschaft für das Archiv erfolgreich ausgefallen sei. 
Die Expertise der Archivberatungsstelle Rheinland bot wichtige Schützenhil-
fe. Diederichs zog als Lehre aus dem Kampf, daß Archive immer mit (Kom-
munal-)Politik zu tun haben. Nur sollten sie nicht selbst Akteure sein wollen, 
sondern sich vielmehr die Netzwerke außerhalb der Politik zunutze machen, z. 
B. die Geschichts- und Heimatvereine. Die Pflege der Netzwerke sei wichti-
ger als die eigentlich archivarische Arbeit. In der Diskussion wurde ergänzt, 
die Verwaltung sei mit ihren vielen Stimmen in die Netzwerkpflege einzube-
ziehen.  
Beate Dorfey (Landeshauptarchiv Koblenz) legte eine aktuelle Standortbes-
timmung zum Verhältnis ihres Hauses und der Politik in Rheinland-Pfalz vor. 
Sie bschrieb Formen von Abwehr und Verteidigung, Aktion und Reaktion am 
Beispiel von vier Fällen: die Übernahme der Personenstandsunterlagen auf-
grund neuer Rechtslage zum 1.1.2009; die Novellierung des Landesarchivge-
setzes; die Öffentlichkeitsarbeit; die Digitalisierungsstrategie. Karel Velle 
behandelte die belgische Archivgesetzgebung und den Einfluß der Politik. Im 
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Rahmen der von ihm beschriebenen Novellierung des Archivgesetzes von 
1955 seien endlich die Sperrfristen von 100 Jahren auf 30 Jahre reduziert 
worden. Deutsche Teilnehmer wollten diese Zahl anfänglich nicht glauben. 
Erst massiver Druck der Forschung habe die Archive in den Stand versetzt, 
endlich Akten zur Zeitgeschichte übernehmen und erschließen zu können. Als 
Sonderproblem in Belgien, dem Land des surrealistischen Malers Magritte (so 
Velle), komme der Umgang mit Archivgesetzen in den föderierten Gebiets-
körperschaften Flanderns, der Wallonie und Brüssel hinzu. Welche Gebiets-
körperschaft ist befugt, über die Archive zu entscheiden? Durch ein System 
von Dekreten versucht Belgien, mit seinen Archiven handlungsfähig zu blei-
ben. Alfred Minke (Staatsarchiv Eupen) zeigte auf, wie sein Haus als Folge 
der Reform des belgischen Staats seit 1983 entstand. Die Regierung der Deut-
schsprachigen Gemeinschaft förderte und forderte die Einrichtung eines 
Staatsarchivs Eupen, vor allem der damalige Generalarchiv Ernest Persoons. 
Allerdings sei die Ausbalancierung verfassungsrechtlicher Fragen schwierig 
gewesen. Durch Vertrag konnte 1989 das Staatsarchiv Eupen eingerichtet 
werden. Das Augenmaß der Deutschsprachigen Gemeinschaft bei der Durch-
setzbarkeit des Machbaren habe sehr positive  Ergebnisse gezeigt. Mit dem 
geplanten Umzug in das Parlamentsgebäude 2012 sieht Minke die Konstituie-
rung des Staatsarchivs Eupen als abgeschlossen an.  
Josée Kirps berichtete als Teil 2 eines Fortsetzungsromans über den aktuellen 
Stand der Neubauplanungen für ein Nationalarchiv in Luxemburg. Nachdem 
die große Lösung in Esch 2005/06 scheiterte, stehe nunmehr der Neubau we-
gen der dringlichen Investitionen in der Baubranche auf der Prioritätenliste 
der Regierung weit oben. Allerdings habe man fast die Halbierung der Magaz-
infläche auf 16.900 qm hinnehmen müssen.  
Der Berichterstatter zog im Schlußwort ein Resümee. Als Karel Velle dieses 
Thema wegen eminenter Bedeutung in Belgien vorschlug, sei die Begeiste-
rung für das Thema „Archive und Politik“ anfangs nicht sehr groß gewesen. 
Die Haltung, „wir können doch nichts bewegen“, sei aber einer Einstellung 
gewichen, die vom Bohren dicker Bretter im Sinne von Max Weber ausgeht. 
Mit der Politik müsse immer wieder und bei jeder passenden Gelegenheit ge-
redet werden, Eskapismus sei keine Lösung. Notwendig sei aber eine Prüfung, 
wer überhaupt die Akteure von Archivpolitik sind. Archivpolitik gehe nicht 
vollständig in Kulturpolitik auf. Deshalb müssen als Ansprechpartner auch 
Vertreter der Innen- und Finanzpolitik gewonnen werden. Neben der Politik 
im Sinne von Mandatsträgern in Parlamenten aller Ebenen darf die Verwal-
tung nicht vernachlässigt werden. Die staatlichen Archive in Nordrhein-
Westfalen (und nicht nur sie) haben die Erfahrung machen müssen, daß sie 
seit 1996 durch Kabinettsumbildungen dreimal umressortierten und jeweils 
die Exekutive neu für ihre Zwecke einstimmen mußten. Die Gesellschaft, or-
ganisiert in Vereinen, Verbänden und informellen Netzwerken, ist ein weite-
rer wichtiger Bündnisgenosse der Archive, auch die Forschung, wie sich in 
 120  
Belgien bei der Novellierung des Archivgesetzes von 1955 zeigte. Die Archi-
ve selbst müssen sich fragen, wo sie am geschicktesten den Hebel ansetzen. 
Lobbyarbeit für das eigene Haus sei in der Tat Führungsaufgabe. Eine interes-
sante Beobachtung am Rande: Im Vergleich zu den Benelux-Staaten sind die 
leitenden deutschen Archivare inzwischen in einer Minderheiten-Position, 
denn alle jetzigen Nationalarchivare von Belgien, den Niederlanden und 
Luxemburg haben Ausflüge in Politik und Verwaltung unternommen. Dabei 
gewannen sie Einblicke in die Möglichkeiten gewonnen, Dinge im Sinne der 
Archive zu beeinflussen. In Deutschland ist solcher Wechsel in der Karriere 
von Archivarinnen und Archivaren äußerst selten.  
Das Programm wurde abgerundet durch einen Empfang im Friedenssaal des 
Rathauses von Münster durch Bürgermeisterin Karin Reismann sowie eine 
Stadtbesichtigung.  
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Zwischen Reaktion und Aktion – das kennzeichnet auch die Situation der 
rheinland-pfälzischen Archivverwaltung. Auf der einen Seite stehen die For-
derungen der Politik, beispielsweise nach beharrlicher Steigerung der Effi-
zienz und Wirtschaftlichkeit, auf der anderen Seite das aktive Bemühen der 
Landesarchivverwaltung, das Wissen um und das Verständnis für die Archive 
und ihre Belange in der Politik zu verbessern. Das Anforderungsprofil reicht 
von der Abwehr überzogener, bisweilen auch nicht zielführender Forderungen 
wie der nach einer vollständigen Digitalisierung sämtlicher Bestände zum di-
gitalen Lesesaal bis hin zur Verteidigung notwendiger finanzieller und perso-
neller Ressourcen. Beides gelingt jedoch nur, wenn es erreicht wurde, der Po-
litik ein umfassendes und grundlegendes Bild der archivischen Aufgaben zu 
vermitteln, also das rechte Maß, man könnte auch sagen: die nötige Gesch-
meidigkeit zu wahren zwischen angemessener Reaktion und zielorientierter 
Aktion. 
Wie bewegt sich nun die rheinland-pfälzische Landesarchivverwaltung in die-
sem Spannungsfeld? Anhand von vier Beispielen, zwei aus dem archivrechtli-
chen und zwei aus dem archivfachlichen Bereich möchte ich Ihnen das näher 
erläutern. 
Auch die neue Leitung der Landesarchivverwaltung muss, wie ihre Vorgän-
ger, bisweilen auf Forderungen der Politik reagieren. Lassen Sie mich das zu-
nächst am Beispiel des Personenstandswesens verdeutlichen. 
Wie für viele andere Länder birgt die Reform des Personenstandsrechts auch 
für Rheinland-Pfalz große Herausforderungen: Wir reden hier von Schriftgut 
in einem Gesamtvolumen von 7 – 8 Regalkilometern, unterteilt in Erstschrif-
ten und Sammelschriften sowie Zweitschriften. Zunächst aber zu den 
Zweitschriften, weil die uns unmittelbar betreffen.  
Der rheinland-pfälzische Landtag hat festgelegt, dass zum 1.1.2011 ein Perso-
nenstandsarchiv geschaffen wird, in das – im Unterschied zu den Personen-
standsarchiven in Brühl und Detmold – die Zweitschriften überführt werden. 
Wir reden hier von einem Volumen von 3 Regalkilometern mit den entspre-
chenden Folgen was unseren Bedarf an Raum und Personal betrifft, zumal die 
Benutzungsfrequenz wohl sehr hoch sein wird, ebenso wie die Erwartungen 
an diese Einrichtung und ihre Quellen.  
Zu den Erstschriften wurden im Landtag folgende Feststellungen getroffen: 
- Personenstandsunterlagen sind kommunales Schriftgut, deren Archivie-
rung kommunale Pflichtaufgabe ist 
- Sie werden nach Fristablauf zu Archivgut und unterliegen dann hinsicht-
lich der Benutzung und Festsetzung der Gebühren archivrechtlichen Bes-
timmungen 
- Erst- und Zweitschriften müssen räumlich getrennt verwahrt werden, 
In Rheinland-Pfalz gibt es jedoch – anders als in Nordrhein-Westfalen – kein 
flächendeckendes Netz von Archiven der Kommunen oder auch der Kreise. 
Wir verfügen nicht über eine Einrichtung wie die Landschaftsverbände, die 
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den Kommunen zur Seite stehen. Angesichts dieses Mangels rechnen wir – 
ohne allerdings die geringste Vorstellung von den anfallenden Mengen zu 
haben –, dass Gemeinden befristet (vielleicht weil sie sich zur Einrichtung 
eines Archivs entschließen) oder auf Dauer einen Verwaltungs- und Verwah-
rungsvertrag mit uns abschließen. Zur Zeit haben 13 Gemeinden im nördli-
chen Rheinland-Pfalz mit dem LHA einen solchen Vertrag geschlossen. 
Die nächsten Jahre machen auch hier enge Absprachen mit der Politik erfor-
derlich. Zu klären sind Fragen der Personalausstattung, aber auch die Abspra-
che einer grundsätzlichen Linie (fördert das Land die Einrichtung weiterer 
kommunaler Archive oder den Abschluss von Verwaltungs- und Verwah-
rungsverträgen mit der LAV?) bis zur Frage nach der Bereitstellung von zu-
sätzlichen Magazinflächen. Die kommunalen Spitzenverbände haben sich 
noch keine grundsätzliche Meinung hierzu gebildet. 
Augenscheinlich haben wir hier noch einen weiten Weg zurückzulegen. 
Wesentlich weiter sind wir – wenn auch nach jahrelanger Arbeit und Verzö-
gerung – mit der Novellierung des Landesarchivgesetzes. Seit Jahren stehen 
wir in Verhandlungen mit unserem vorgesetzten Ministerium, aber auch mit 
dem Ministerium der Justiz, um endlich die dringend erforderlichen An-
passungen vorzunehmen. Ein ganzer Katalog von Forderungen hatte sich an-
gehäuft, von der Erweiterung des Schriftgutbegriffs um die elektronischen 
Unterlagen bis hin zu Anpassungen an die geänderten Organisationsstrukturen 
und Neuregelungen der Sperrfristen. Gerade in letzterem Punkt konnte in en-
ger Zusammenarbeit mit dem Landesbeauftragten für den Datenschutz eine 
signifikante Verbesserung für die Benutzerinnen und Benutzer in der Sper-
rfristvergabe erreicht werden. So sieht der Entwurf vor, die Geheimhaltungs-
sperrfrist von bislang 80 Jahre auf die bundesweit üblichen 60 Jahre zu ver-
kürzen, ebenso die personenbezogene Sperrfrist ab Geburtsjahr auf 100 Jahre 
anstelle von bisher 110 Jahren. Lediglich bei der personenbezogenen Sper-
rfrist ab Todesjahr konnte sich die Landesarchivverwaltung nicht durchsetzen 
und musste sich dem Wunsch des Justizministeriums nach einer Sonderrege-
lung beugen. Demgegenüber konnten wir in dem Entwurf zur Neufassung die 
stets schmerzlich vermisste Ermessensklausel zur Sperrfristverkürzung veran-
kern sowie weitere Nutzungstatbestände (Vorratsdatenhaltung, wie von Yad 
Vashem gewünscht) einführen, was von der historischen Forschung sicherlich 
nachhaltig begrüßt werden wird. Ebenso ist es uns in langen Verhandlungen 
gelungen, endlich die schon lange geforderte Anbietungspflicht für Unterla-
gen zu erreichen, die nach Vorschrift des Landesdatenschutzgesetzes zu lö-
schen sind. Im Unterschied zu bisherigen Fassung wird das neue Landesar-
chivgesetz – so der Entwurf – ferner keine Bestimmungen mehr zur Zustän-
digkeit enthalten, sondern lediglich auf einen entsprechenden Organisationser-
lass des vorgesetzten Ministeriums verweisen, was uns künftig Anpassungen 
an geänderte Verwaltungsstrukturen erheblich erleichtern wird. Und last, but 
not least wird nun die zwischenarchivische Kompetenz der Landesarchivver-
 125  
waltung im Landesarchivgesetz verankert werden – wenn es in dieser Form 
im Herbst im Landtag verabschiedet werden wird. 
Auch wenn am Ende dieses Prozesses ein insgesamt für die Landesarchivver-
waltung erfreuliches und akzeptables Ergebnis hoffentlich stehen wird, so 
sollte dies nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Weg dorthin rückblickend 
betrachtet mühsam und steinig war. Immer wieder mussten wir auf immer 
neue Anforderungen und Wünsche der Politik reagieren, oft stagnierte der 
Prozess. Und hätte nicht der rheinland-pfälzische Ministerpräsident zu Beginn 
diesen Jahres mit der unbedachten Äußerung, noch vor der nächsten Land-
tagswahl läge das neue Landesarchivgesetz vor, erheblichen Schwung in die 
Debatte gebracht – wer weiß, ob ich Ihnen heute von der kurz vor der Verab-
schiedung stehenden Novellierung hätte berichten können.  
In beiden archivrechtlichen Schwerpunkten unserer Tätigkeit der vergangenen 
Monate war die Landesarchivverwaltung also eher in die Rolle des Reagie-
renden gedrängt. Doch von einer neuen Leitung erwartet man auch neue Ak-
zente, neue Schwerpunkte, ein zielgerichtetes Agieren und nicht nur eher pas-
sives Reagieren, und dies umso mehr, wenn sie einer neuen Generation von 
Archivaren angehört, für die der Umgang mit neuen Medien in der Verwal-
tung oder die Anwendung neuer Steuerungsmodelle längst zum selbstver-
ständlichen Handwerkszeug archivischen Tuns gehören. Der personelle Um-
bruch in der Landesarchivverwaltung, der sich über die Abteilungsleitungse-
bene bis in die Kollegenschar fortsetzte, bot den idealen äußeren Rahmen, 
auch in einem klassischen archivischen Aufgabengebiet aktiv neue Wege zu 
beschreiten und neue Methoden zu erproben: in der Behördenbetreuung. Das 
mag im ersten Moment befremdlich klingen, stellt doch die Behördenbe-
treuung seit jeher in jedem Archiv einen Aufgabenschwerpunkt dar. Das gilt 
selbstverständlich auch für die Landesarchivverwaltung, jedoch kommen nun 
mit einer neuen Generation in andere Ansätze und Methoden als hier bislang 
üblich zum Tragen. Zwar gehörte eine umfassende Öffentlichkeitsarbeit schon 
immer zu den Schwerpunkten unserer Tätigkeit, doch werden jetzt nach dem 
Vorbild anderer Archivverwaltungen wie u.a. Nordrhein-Westfalen unter dem 
Stichwort einer gezielten Öffentlichkeitsarbeit für die Behörden eine Reihe 
von Maßnahmen gebündelt, die darauf abzielen, unsere Kommunikation mit 
den Behörden signifikant zu verbessern und das Verständnis für und das Wis-
sen über die Archive und ihre Aufgaben nachhaltig zu verankern – das, wie 
wir trotz aller Bemühungen leider immer wieder feststellen müssen, immer 
noch nicht ausreichend vorhanden ist. Alle diese Maßnahmen sind nicht neu 
und wurden in der Landesarchivverwaltung bereits seit Jahren praktiziert, neu 
ist jedoch der Ansatz, diese nicht mehr vereinzelt zu betrachten und durchzu-
führen, sondern in ein auf einander abgestimmtes, übergreifendes Konzept 
einzubinden, in dem eine Maßnahme mit der anderen verzahnt und damit ihre 
Anwendung nicht mehr Sache des einzelnen Archivars, sondern Teil einer 
Gesamtstrategie ist. Ich kann Ihnen an dieser Stelle nur wenige Stichworte 
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zum Inhalt liefern. Hierzu gehören im Einzelnen der Aufbau eigener Internet-
Seiten zur Behördenbetreuung im Rahmen unserer neugestalteten Homepage, 
die neben allgemeinen Informationen über Anbietung und Aussonderung so-
wie elektronische Unterlagen auch diverse Dokumente zum Download sowie 
Hinweise auf Veranstaltungen der Archive für die Behörden umfassen. Wir 
werden in regelmäßigen Abständen Behördentage veranstalten, bei denen wir 
genau diese Inhalte unserer Internet-Seiten, also unser Dienstleistungsangebot 
für die Behörden vorstellen. Bewusst gehen wir dazu auf die Behörden zu, 
d.h. wir touren durchs Land und präsentieren uns an wechselnden Standorten, 
um so eine möglichst große Zahl von Behörden und ihre Vertreter zu errei-
chen. Wir engagieren uns aktiv in den landesweiten Arbeitsgruppen und brin-
gen dort unsere Fachkompetenz ein. Wir haben ein ressortübergreifendes 
Konzept für die Behördenbesuche entwickelt, das nicht nur auf eine kontinui-
erliche und damit nachhaltige Behördenbetreuung zielt, sondern durch die 
Einbeziehung der Kollegen fachlich-inhaltlich zusammenhängender Referate 
der Landesarchivverwaltung sicherstellt, dass Doppelüberlieferungen vermie-
den werden können. Dies bildet wiederum die Grundlage für den flächendec-
kenden Einsatz von Bewertungsmodellen mit dem mittelfristigen Ziel, ein 
Archivierungskonzept Rheinland-Pfalz aufzubauen einschließlich Publikation 
im Internet.  
Wir versprechen uns durch die Entwicklung einer solchen Gesamtstrategie 
einer Öffentlichkeitsarbeit für die Behörden ein deutlich verbessertes Wissen 
und ein tieferes Verständnis für unsere Aufgaben, was uns mittel- und lang-
fristig helfen soll, archivische Positionen auch in der politischen Diskussion 
erfolgreicher zu vertreten und durchzusetzen, gerade auch im Hinblick auf 
den kosten- und personalintensiven Aufbau digitaler Magazine für die Archi-
vierung elektronischer Unterlagen. 
Wie nötig die Verbesserung des Wissens über die Archive in der Politik bis-
weilen ist, soll anhand meines letzten Beispiels, der schon oben erwähnten, 
immer wieder auch an die Archive in Rheinland-Pfalz herangetragenen For-
derung einer umfassenden Digitalisierung und online-Stellung unserer Ar-
chivalien verdeutlicht werden. Grundsätzlich steht die Landesarchiv-
verwaltung Digitalisierungsprojekten offen gegenüber und wird sich natürlich 
auch angemessen an Großprojekten wie der Einrichtung einer Deutschen Di-
gitalen Bibliothek beteiligen. Überzogenen Forderungen wie im Extremfall 
der nach einer Digitalisierung all unserer Bestände – die tatsächlich schon 
erhoben wurde – stehen wir jedoch ablehnend gegenüber. Die Gründe dafür 
müssen in diesem Kreis nicht ausführlich erläutert werden: Immense Kosten 
für die Erstellung und den Erhalt der Digitalisate, mangelnde Personalressour-
cen und der Hinweis auf rechtliche Probleme, insbesondere bezüglich Haus-
haltsrecht (Stichwort Gebühren) und Urheberrecht leuchten unmittelbar ein, 
archivfachliche Bedenken, die darauf zielen, dass eine Nutzung im Internet 
nicht eine Nutzung vor Ort ersetzen sollte, ebenso. Wir haben uns daher ent-
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schieden, diesen Forderungen konstruktiv mit der Entwicklung einer Digitali-
sierungsstrategie zu begegnen. In unserem zunächst mittelfristig angelegten 
Konzept werden vornehmlich diejenigen Bestände oder größere geschlossene 
Teile von Beständen einer Digitalisierung zugeführt, die besonders häufig 
nachgefragt werden oder deren Benutzung aufgrund von konservatorischen 
Bedenken im Original nicht mehr zu verantworten wären. Hier soll die Digita-
lisierung eindeutig als konservatorische Maßnahme wirken. Darüber hinaus 
möchten wir solche Bestände digitalisieren, die in der Öffentlichkeit wenig 
bekannt, jedoch von hohem historischen Aussagewert sind und sie für neue 
Nutzerkreise und Fragestellungen öffnen. Dieser öffentlichkeitswirksame As-
pekt ist die zweite Zielvorstellung unserer Digitalisierungsstrategie. Mit die-
sem doppelten Ansatz greifen wir einerseits die Forderung der Politik auf, 
gestalten sie aber andererseits zugleich aktiv nach archivfachlichen Gesichts-
punkten um. Ob es funktioniert, dürfen Sie uns aber erst in den nächsten Jah-
ren fragen. 
Wir sind der festen Überzeugung, dass je mehr die politisch Verantwortlichen 
über das Wesen, die Aufgaben und das Dienstleistungsangebot wissen, desto 
größer wird das Verständnis für unsere Anliegen und damit auch die Be-
reitschaft, unseren Anforderungen Rechnung zu tragen. Und das ist das Ziel, 
das es für uns zu erreichen gilt. Daran arbeiten wir. 
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Geehrter Herr Vorsitzender, 
Meine Damen und Herren, 
Liebe Kollegen und Kolleginnen, 
 
Ich freue mich an diesem Rundtischgespräch teilhaben zu dürfen und möchte 
mich bei den Organisatoren für die Einladung recht herzlich bedanken. 
 
Das gewählte Thema beschäftigt uns alle und hat besonders in den letzten Jah-
ren zusätzlich an Interesse gewonnen. Es ist in der Tat extrem wichtig in der 
heutigen Zeit beschränkter, finanzieller Mittel, Prioritäten herauszuarbeiten, 
um so die verfügbaren Ressourcen möglichst effizient einzusetzen. Dabei 
nimmt der Kontakt zu den politisch Verantwortlichen einen besonderen Stel-
lenwert ein. 
 
Politiker haben sehr breitgefächerte und vielseitige Tätigkeiten. Das Archiv-
wesen gehört dabei nicht unbedingt zu ihren Prioritäten. Es liegt an uns, Ar-
chivaren, Ihnen das Archivwesen näher zu bringen und auf unsere Anliegen 
aufmerksam zu machen. Hierbei mag der Kontakt zwischen Archivaren und 
Politikern leichter herzustellen sein in einem Lande wie Luxemburg wo die 
administrativen Hürden kleiner sind, als bei unseren grossen Nachbarländer. 
Da ich selbst in einer Ministerialverwaltung gearbeitet habe, also sozusagen 
beide Seiten der Medaille kenne, kann ich nur unterstreichen wie wichtig die-
se Verbindungen sind. 
 
Es ist ausserdem unumgänglich, das lange vorherrschende Vorurteil demzu-
folge sich Archivare lediglich mit einer „verstaubten“ Materie auseinanderset-
zen würden, immer wieder zu widerlegen. Archivarbeit hat an den derzeitigen 
historischen, sozialen und wirtschaftlichen Überlegungen einen gewichtigen 
Anteil. Archive sind nicht nur Zeugen der Vergangenheit, sie tragen zum 
Aufbau der Gegenwart bei. Spuren suchen und sichern fördert das Erinne-
rungs- und Gedächtnisvermögen. Beide Aspekte sind grundlegend für die 
Bildung unserer Identität. 
 
Bereits im 18. Jahrhundert schrieb der Dichter und Philosoph Novalis: 
„Schriften sind die Gedanken des Staates, Archive sein Gedächtnis“. Archive 
sind nicht allein das Gedächtnis des Staates, sie sind ebenfalls Teil des kollek-
tiven und nationalen Gedächtnisses, also Bestandteil der Identität der Nation. 
Trotz häufiger Regimewechsel, in der Zeit vom 8. Jahrhundert bis heute, birgt 
das Luxemburger Nationalarchiv Spuren sämtlicher wichtiger Ereignisse der 
Geschichte unseres Landes. Seit dem  zweiten Weltkrieg haben die Archive 
zunehmend die Beachtung erfahren, die ihnen als Gedächtnis der Gesellschaft 
zukommt. Ich stimme deshalb meinem belgischen Kollegen, Dr Karel Velle, 
zu, wenn er sagt, dass die Verwaltung dieser bedeutenden Quellen den natio-
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nalen Archiven ihre Legitimität und Macht verleiht. Es ist aber auch eine na-
tionale Aufgabe und eine grosse Verantwortung. Dieser Verantwortung müsse 
sich die Politiker bewusst sein. 
 
„Archive spielen für die Ausübung der Demokratie, das Verantwortungsbe-
wusstsein der  Behörden und die gute Staatsführung eine wesentliche Rolle, 
weil sie der Garant sind, dass der Bürger Zugang zu administrativen Informa-
tionen hat und den Völkern, das Recht ihre Geschichte zu erfahren, gewähr-
leistet“67. 
 
Sie sichern „das Recht auf Wissen, Gerechtigkeit und Wiedergutmachung, 
nicht nur für den Einzelnen, sondern für ein ganzes Volk. Der Archivzugang 
entspricht also dem Informationsrecht, das eines der Fundamente für die Zu-
kunft und die Völkerversöhnung verkörpert, vor allem in den Gesellschaften, 
die sich auf dem Weg zur Demokratie befinden. In der Regel gibt es Paralle-
len zwischen dem Demokratieprozess eines Landes und der Öffnung seiner 
Archive“68. 
 
Als Beispiel für Archive, die im Dienste der Menschenrechte weltweit stehen, 
möchte ich nur an die Eröffnung des „Berlin Document Center“ unter dem 
Schutz der amerikanischen Truppen erinnern, an die Öffnung der Stasi-
Archive durch die Gauck-Behörde nach der Auflösung der DDR oder auch 
noch an die Zusammentragung der Archive aus der Zeit der Diktatur von Au-
gusto Pinochet und an die Eintragung dieser Archive ins „Memory of the 
World Register“ der UNESCO im Jahre 2003. 
 
Neben den vielfältigen Aktivitäten von Archivorganisationen und dem Aus-
bau des Archivwesens in vielen Bereichen – scheint mir nicht zuletzt eine zu-
nehmende Öffentlichkeitsarbeit äusserst wichtig zu sein. Auch dafür sind Po-
litiker sehr zugänglich. Die Aufgabe der Archive sollte neben der sichernden 
Verwahrung und Aufbewahrung  von Archivgut auch die Nutzbarmachung 
des Quellengutes beinhalten. Man sieht wie zunehmend die Sammlungen ei-
nem breiten Publikum zugänglich gemacht werden. Die Aufarbeitung der Be-
stände wird immer mehr ein wichtiger Bestandteil der archivarischen Arbeit 
und ein Schaufenster für die Öffentlichkeit und für die Behörden, denen die 
Archive unterstellt sind. Es gibt viele Möglichkeiten, ein Archiv zur Geltung 
zu bringen. Alles hängt vom Thema und vom Publikum ab. Dabei ist wohl die 
Ausstellung das geläufigste und wichtigste Mittel zum Ansprechen einen brei-
teren Öffentlichkeit. Viele Archive zeigen Dauerausstellungen besonders 
wertvoller oder interessanter Dokumente. Aber auch mit wissenschaftlichen 
                                                 
67 Internationaler Archivrat - ICA 
68 Ariane James-Sarazin, Konservator der „Archives de France“ 
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Publikationen, mit Vortragsabenden , Archivführungen und Tage der offenen 
Tür wenden sich die Archive nicht nur an ein fachkundiges Publikum, son-
dern vermitteln dem interessierten Bürger ausserdem wertvolle Hinweise zu 
seiner Geschichte. Auch die Zusammenarbeit mit Schulen und Universitäten 
ist mittlerweile sehr verbreitet und der Archivpädagoge ist in vielen Archiven 
bereits zur ständigen Einrichtung geworden. 
 
Heutzutage bietet sich ausserdem das Internet als ein neuer Publikationsträger 
an. In Luxemburg hat das Nationalarchiv im April 2008 eine neue Webseite 
vorgestellt. Diese Seite ist mit einer Datenbank verknüpft, über die der For-
scher sich Zugang zu den einzelnen Archivbeständen verschaffen kann. Er 
kann sich somit besser auf seinen Besuch im Archiv vorbereiten, kann sich 
über Öffnungszeiten und Archivzugang informieren, kann die Inventare abru-
fen und vom Computer aus vor seinem Besuch die Akten oder Dokumente, 
die er zur Einsicht nehmen möchte, bestellen. Dank der Digitalisierung von 
Beständen, kann er künftig bestimmte Dokumente einsehen, ohne sich selbst 
zum Archiv bemühen zu müssen. Die offizielle Vorstellung von dieser Web-
seite in Anwesenheit der nationalen Presse hat die damalige Staatssekretärin 
für Kultur, Hochschulwesen und Forschung persönlich vorgenommen. Dies 
ist ein gutes Beispiel für das Interesse der Politiker an den neuen Medien und 
die damit verbundene Darstellung in der Presse. 
 
Alle genannten Argumente und Massnahmen sind meiner Meinung nach Wer-
te, denen Politiker durchaus zugetan sind. Es liegt also an uns, Archivaren, 
diese Werte zu Genüge zu vermitteln und die Politiker dafür empfänglich zu 
machen. 
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Thema der diesjährigen Tagung sind die wechselseitigen Beziehungen und 
gegenseitigen Erwartungen zwischen Archivaren und Politikern auf allen Re-
gierungsebenen, sei es der lokalen, regionalen oder nationalen beziehungswei-
se föderalen Ebene.  
 
Mit “Politik” als “politisches System“, als System im Sinne von „Erwerb und 
Ausübung von Macht“ haben Archivare nur wenig zu tun, wohl aber mit den 
konkreten Beschlussfassungsprozessen über konkrete Akten sowie mit einzel-
nen Politikern, die wichtig sind für das gute Funktionieren von unseren Ein-
richtungen, für unser Personal und für unsere Kunden. Im Übrigen haben wir 
weniger zu tun mit der ausführenden Macht als mit der gesetzgebenden 
Macht, außer wenn wir zum Beispiel an einem Prozess zur Abänderung eines 
Archivgesetzes beteiligt werden. 
I. EIN THEMA VON BEDEUTUNG 
Das Thema der Verhältnisse zwischen Archivaren und Politik ist meines Er-
achtens aus den folgenden Gründen von Bedeutung: 
 
1. Archivdienste haben als Auftrag, ein vertrauenswürdiges Wissens-
zentrum für Geschichtsinformation zu sein. Sie verwalten bedeutende 
Informationsquellen und dieser Auftrag verleiht ihnen Legitimität und 
Macht. Sie sind verantwortlich für die langfristige Aufbewahrung, die di-
gitale Erschließung und vor allem die Bereitstellung des Schriftguts für 
die breite Öffentlichkeit. Sie wenden zudem die Regelungen bezüglich 
des Zugangs zu Informationen an.  
 
Wissens- und Informationsverwaltung ist in all ihren Aspekten politisch 
nicht neutral. Einige Themen aus der belgischen Archivpraxis die für viel 
Diskussionsstoff sorgen, auch in den Medien und politischen Experten-
kreisen sind:  
 
• Die Vernichtung von Archiven. Zum Beispiel die Bewertung der 
Ausländerakten: alleine aus der Zeit nach 1950, 20 km! 
• Der Zugang zu Archiven (oder zur Information im Allgemeinen: 
das “freedom of information”-Prinzip) und deren Benutzung (sie-
he beispielsweise die Problematik der Öffentlichkeit von Archi-
ven und der Einsicht in Archive, die nicht Älter als 50 Jahre sind),  
• Das Statut der Kabinettarchive, also der Archive der Kabinette 
von Politikern, 
• Die Rückgabe von gestohlenen und/oder erbeuteten Archiven. 
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2. Genauso wie die dienstleistenden Einrichtungen in anderen Bereichen der 
Gesellschaft richten sich Archive an die Öffentlichkeit (oder sollten 
dies tun). Sie entwickeln neue Produkte und Dienstleistungen, sie versu-
chen, eine breitere Öffentlichkeit zu erreichen, sie suchen neue Kunden 
und Zielgruppen, und sie sind bemüht, die Sichtbarkeit ihrer Einrichtung, 
ihrer Archivsammlungen und ihrer Aktivitäten zu verbessern. Politiker 
streben die gleichen Ziele an, das heißt, mehr Menschen zu erreichen, de-
nen sie ihre positiven Botschaften und ihre Sicht der Menschen und der 
Gesellschaft näher bringen können. Sowohl Politiker als auch Archivare 
beziehen ihre Legitimität aus ihren Beziehungen mit den Bürgern, den 
Archivbenutzern. Es ist aber auch gerade eben dieser Bürger, der die Ar-
chivare und Politiker unter Druck setzen kann, beispielsweise hinsichtlich 
der Erschließung und der Bereitstellung von Archiven. 
 
3. Das Archivwesen entwickelt sich fortwährend weiter. Das ist auch in an-
deren Bereichen der Gesellschaft der Fall. Um Veränderungen zu be-
wirken, sind Archivare auf die Politik angewiesen. Regelmäßig entste-
hen neue Probleme, stehen wir vor wichtigen Entscheidungen und sogar 
vor Dilemmas, für die wir alleine keine Lösung finden können, die wir 
aber mit den politischen Verantwortungsträgern besprechen müssen, sei 
es auch nur weil jede Entscheidung haushaltstechnische Auswirkungen 
mit sich zieht und folglich ihrerseits Objekt von Entscheidungen werden, 
die von den Politikern getroffen werden. Hierbei geht es um Themen, die 
nicht ausschließlich aus einer archivalischen Perspektive betrachtet, son-
dern vor allem von einem gesellschaftlichen Standpunkt aus angegangen 
und somit auch mit der Politik abgestimmt werden müssen. Einige Beis-
piele solcher Themen sind:   
• Muss das Augenmerk der Archivare vor allem auf öffentlich-
rechtlichen Archiven liegen oder auch auf nicht-öffentlichen Ar-
chiven von hoher gesellschaftlicher Bedeutung? Was sind die 
Aufgaben von öffentlichen Archivdiensten einerseits und von pri-
vaten Archivdiensten, die von der öffentlichen Hand bezuschusst 
werden andererseits?  
• Welche Entscheidungen muss die Einrichtung treffen bezüglich 
der Bewertung von umfangreichen Archivbeständen (das heißt 
Archive, die sich über mehrere laufende Kilometer erstrecken), 
die von hohem intrinsischem Wert sind, – wohlwissend, dass eine 
langfristige Aufbewahrung schwere haushaltstechnische Auswir-
kungen hat – und welchen Interessen muss die Einrichtung im 
Rahmen ihres Verantwortungsbereichs Rechnung tragen; 
• Welche digitalen Archive – die oftmals mehrere TeraBytes groß 
sind – kommen für eine dauerhafte Aufbewahrung in Frage und 
welche nicht? 
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• Wie können die Bedingungen für die Einsicht in Archive, die äl-
ter als 30 oder 50 Jahre sind und persönliche Angaben enthalten, 
gelockert werden? Das ist zur Zeit ein heiß diskutiertes Thema in 
Belgien. 
• Welche Investitionen haben Priorität?: Investitionen in Human-
kapital, in den Ausbau des digitalen Angebots und der Online-
Dienste, in die materielle Aufbewahrung von Papierdokumenten 
oder eher von elektronischen Archiven (Ausbau des digitalen De-
pots), in die nachfrageorientierte Produktentwicklung, in eine 
komfortable, zeitgenössische Einrichtung der Räumlichkeiten, die 
der Öffentlichkeit zugänglich sind, oder in den materiellen Schutz 
der Archivsammlungen?  
• Sollte für die Hinterlegung von Archiven bezahlt werden? Wel-
che öffentlichen Dienste müssen unentgeltlich bleiben und für 
welche muss bezahlt werden? 
• Beinhalten die Kernaufgaben eines Archivdienstes die Ausarbei-
tung von neuen Dienstleistungsangeboten, und das Anbieten von 
Schulungen in Handschriftenkunde? Falls ja, sollten diese Ange-
bote kostenlos oder kostenpflichtig sein?  
• Sollte die Arbeit der Freiwilligen innerhalb des Dienstes mehr ge-
fördert werden? 
• Und so weiter... 
 
Ich möchte darauf hinweisen, dass die mehrjährigen Verwaltungspläne der 
Archiveinrichtungen von der Politik gutgeheißen und festgelegt werden. Dies 
bedeutet, dass der Minister oder das Gemeindekollegium sich mit den Vor-
schlägen und den Haushaltsmitteln, die den einzelnen Themenbereichen zuge-
teilt werden, einverstanden erklärt. 
 
Im nachstehenden möchte ich versuchen, basierend auf meinen Erfahrungen 
in Belgien, Antworten auf einige wichtige Fragen zu finden. 
 
• Welches Bild haben Politiker und Archivare voneinander? Was 
verbindet sie und was unterscheidet sie?  
• Was erwarten sie voneinander? 
• Wie können Archivare bestimmte Themen auf die politische A-
genda bringen?  
• Sind die Archivare dann mit ihren Vorhaben erfolgreich? Was 
sind die erfolgsbestimmenden Faktoren? 
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II.  DAS BILD VOM ANDEREN 
Welches Bild haben Politiker und Archivare voneinander? Wir müssen 
zugeben, dass wir es nicht genau wissen, da dies – soweit ich es beurteilen 
kann – noch nie eingehend oder systematisch untersucht wurde, im Gegensatz 
zu den Verhältnissen zwischen Archivaren und Geschichtsforschern oder Ar-
chivaren und Journalisten beispielsweise. 
 
Die Umstände, unter denen Politiker und Archivare sich begegnen und ken-
nen lernen können, sind sehr unterschiedlich. 
 
1. Zunächst gibt es die bekannten formellen Kontakte. Archivare legen Poli-
tikern (und deren engsten Mitarbeitern) ihre Verwaltungspläne und Haus-
haltsplanungen,  Vorschläge zur Modernisierung und Änderung der Ge-
setz- und Regelgebung, Antworten auf parlamentarische Fragen oder 
Pressemitteilungen vor, die dazu beitragen können, die Sichtbar-
keit/Präsenz des Politikers als auch des Archivdienstes zu verbessern. Aus 
Erfahrung wissen wir, das aktive Archivare auch viele Briefe an Politiker 
schreiben, diese über die Entwicklungen unterrichten, die entweder Risi-
ken bergen oder Möglichkeiten für Veränderung, Innovation und bessere 
Sichtbarkeit bieten.  
 
Die formellen Kontakte finden meist per Brief oder auf elektronischem 
Wege statt. Persönliche Kontakte oder ein persönliches Gespräch mit dem 
verantwortlichen Politiker selbst sind sehr selten, außer vielleicht auf lo-
kaler Ebene, wo die Archivare in engerem Kontakt zur Obrigkeit stehen, 
aber auf jeden Fall nicht auf den höchsten Entscheidungsebenen. Ich 
selbst hatte bislang noch nie die Gelegenheit, einen persönlichen Gedan-
kenaustausch mit dem zuständigen Minister zu führen. Wenn es Kontakte 
gab, fanden diese stets im Rahmen der Zusammenkünfte des Verwaltung-
sausschusses statt. Formelle Kontakte mit Kabinettmitarbeitern finden al-
lerdings häufiger statt, beispielsweise bezüglich solcher Themen wie die 
Archivgesetzgebung, die Überarbeitung von allerlei Regeltexten über die 
Organisation, das Personal, den Haushalt, und vor allem bezüglich Infra-
strukturfragen (genauer gesagt: Gebäude). Falls der zuständige Minister 
wegen aufgetretener Probleme in den Medien kritisiert wurde oder öf-
fentlich zur Arbeitsweise der Archivdienste und der Archivare befragt 
wurde, dann ist die Wahrscheinlichkeit eines persönlichen Kontaktes zwi-
schen Archivar und Politiker in der Tat größer.  
 
Die Politik in Sachen Archivwesen und die strukturellen Probleme des 
belgischen Archivwesens wurden beispielsweise im Jahr 2001 – nicht nur 
in der Fachpresse, sondern auch in den allgemeinen Medien – ausführlich 
behandelt im Rahmen der Arbeiten der parlamentarischen Untersu-
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chungskommission zum Mord an Herrn Lumumba im Jahr 1960, oder 
auch im Jahr 2006, nach der Veröffentlichung von Presseartikeln über die 
unkontrollierte Vernichtung und die Verwahrlosung von Polizeiarchiven 
oder erst vor einigen Monaten im Rahmen eines Kolloquiums über die 
Bewertung der Ausländerakten aus der Zeit nach 1950. Die zahlreichen 
parlamentarischen Fragen, die in den vergangenen Jahrzehnten über das 
Ausbleiben einer Reform des Archivgesetzes, über die Zuteilung von 
mehr Personal und Mitteln an das belgische Staatsarchiv und vor allem 
über die Modernisierung der Infrastruktur an die verantwortlichen Minis-
ter gestellt wurden, waren oft die einzigen Momente, an denen Archivare 
mit der Obrigkeit in Kontakt kamen. 
 
2. Politiker und Archivare treffen vor allem in informellen Kreisen aufei-
nander, im Rahmen von Eröffnungen von Ausstellungen, Besuchen von 
Auslandsdelegationen und vielerlei Veranstaltungen, die zu einer besseren 
Sichtbarkeit der Aktivitäten, der Produkte und Dienstleistungen der Ar-
chivdienste, für die der besagte Politiker verantwortlich ist, beitragen: ich 
denke an  eine Buchvorstellung, das Onlinestellen einer virtuellen Aus-
stellung oder einer Bilderdatenbank, die Unterzeichnung einer Überein-
kunft, die Rückgabe von gestohlenem oder verlorenem Archivgut, usw. 
Bei diesen „informellen“ Momenten ergreifen die Archivare oft die Gele-
genheit, um ihre Anliegen an die Politiker zu bringen und in engeren Kon-
takt mit ihnen zu treten. Gleichzeitig können manchmal Absprachen zu 
bestimmten Angelegenheiten getroffen werden. 
 
3. Das Bild, das sich die Politiker von den Archivaren machen, die Meinung, 
wer und was sie sind, entsteht meines Erachtens vor allem über die Me-
dien oder Dank ihnen. Politiker lesen natürlich auch Zeitungen, sogar 
noch öfter als Archivare, und benutzen oft elektronische Medien wie das 
Internet, Webblogs oder Facebook. Es sind insbesondere die Presseartikel, 
die Politiker und ihre Mitarbeiter zur Einsicht bringen, dass es zu den 
fundamentalen Aufgaben eines demokratischen Staates gehört, das Au-
genmerk auf die Archive und auf die Archivpflege zu lenken, da die Ar-
chive die Stützen von grundlegenden Rechten der Bürger sind, sei es auf 
privatem oder öffentlichem Gebiet. Fachgerecht verwaltete Archive tra-
gen in der Tat ihren Teil zur Qualität der politischen Strukturen bei, sowie 
zu einer unverzichtbaren Kontinuität in der Politik und vor allem zu 
Transparenz und Verantwortung der politischen Entscheidungen. 
 
Es ist übrigens sehr auffallend, wie wenig Politiker das Wort anlässlich 
der mehrere Dutzenden Archivkongresse ergreifen, die jährlich stattfinden 
und es geht nicht einmal um die Höfflichkeitsbesuche zu Beginn oder am 
Ende eines Kongresses, sondern um Beiträge, die gar nicht von Archiva-
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ren vorbereitet werden, sondern von den Politikern selbst. Eine seltsame 
Ausnahme bildete hierbei der Beitrag von David Owen – ehemaliger bri-
tischer Außenminister und Vermittler während des Jugoslawienkonflikts – 
anlässlich des Kongresses vom Juli 2003, der in Liverpool unter dem Titel 
“Political Pressure and the Archival Record” ausgetragen wurde. Ein wei-
teres Beispiel ist die Lesung des jungen Kulturministers David Lammy 
auf der Archives Awareness Conference im April 2007, bei der er ein 
Plädoyer für mehr Zusammenarbeit zwischen Archivdiensten und Bil-
dungswesen und für die Förderung der primären historischen Quellen 
hielt. 
 
III. GEGENSEITIGE ERWARTUNGEN 
 
Was erwartet die Politik von den Archiven? 
In erster Linie, erwarten die Politiker dass wir gut funktionieren als Beamte. 
Das  bedeutet, dass wir uns der Politik und dem Wertesystem des öffentlichen 
Amtes loyal verhalten, dass wir Gesetze und Regelgebungen anwenden und 
anwenden lassen (Aufsichtspflicht über die Archivführung der Behörden) und 
dass wir unsere Einrichtung gut verwalten in allen Hinsichten, das heißt so-
wohl auf organisatorischer, finanzieller, materieller als auch auf logistischer 
Ebene, aber vor allem auch auf Ebene der Human-resource. Kurz: was man 
von uns erwartet ist „good governance“. 
 
Die Politiker verlangen auch, dass wir die von der Politik genehmigten Pro-
gramme konsequent durchführen und rechtzeitig hierüber berichten und Re-
chenschaft ablegen. 
 
Ferner erwartet man dass wir unsere Rolle spielen als Kenntniszentrum, dass 
bei uns Kommunikation und Präsentation groß geschrieben werden und dass 
wir unser Zielpublikum erweitern indem wir neue Gruppen erreichen.  
 
Schließlich wünschen sie sich, dass wir mehr und besser zusammenarbeiten, 
auf der Suche gehen nach Synergien und Verwaltungsabkommen schließen 
mit Partnern und Stakeholdern (Anspruchsberechtigten), sowohl im Inland 
wie auch im Ausland. 
 
Und was  erwarten die Archive von der Politik 
Einige Sachen sind nahe liegend: Als Beamte wünschen sich Archivare, dass 
Programme rechtzeitig genehmigt werden, dass die Finanzierung pünktlich 
geschieht und das zusätzliche Mittel freigemacht werden für Investitionen u.a. 
in Gebäude, in Digitalisierungstechnik usw. 
Ferner erwarten sie die Unterstützung der Politiker für die Änderungen die 
sie für ihre Einrichtungen verwirklichen möchten. Dabei handelt es sich so-
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wohl um Veränderung was die Gesetz- und Regelgebung betrifft, Verände-
rung in Sachen Modernisierung der Infrastruktur und Änderungen schließlich 
für was die Verbesserung der Betriebsprozesse, zum Beispiel im Zusammen-
hang mit der finanziellen Verwaltung betrifft. 
Ausserdem erwarten sie mehr und vor allem regelmäßige formelle Kontakte 
mit der Politik. Denn, nur so können Archivare, Fühlung bekommen mit den 
gesellschaftlichen Themen, die sowohl für die Politik als auch für die Bezie-
hungen zwischen Politik und Bürger wichtig sind.  
 
IV. WIE BRINGE ICH ETWAS AUF DIE POLITISCHE AGENDA? 
 
Damit ihre Wünsche von den Politikern auch berücksichtigt werden, müssen 
Archivare sich aktiv einbringen um bestimmte Themen auf die politische A-
genda zu bringen. Darüber wie man das machen kann, gibt es verschiedene 
Szenarien, die jeweils von der politischen Kultur, der Persönlichkeit des be-
troffenen Ministers, der Zusammenstellung (Farbe) der Regierung, dem Tem-
perament und der politischen Aufmerksamkeit von Archivaren usw. abhängt. 
Und es ist in der Tat stets erfreulich, einem Politiker seinen Stammbaum prä-
sentieren zu können, so wie dies erst kürzlich mit Präsident Obama geschehen 
ist, oder die Presse anlässlich der Übergabe von Kabinettsarchiven einzula-
den; das sind erfreuliche Momente für den Politiker, aber auch für den Ar-
chivdienst. Etwas allgemeiner gesagt bin ich der Meinung, dass die Politik 
umso mehr auf unsere Aktivitäten aufmerksam wird, desto mehr wir es schaf-
fen, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit und der Medien auf uns zu len-
ken. 
 
Ein vorrangiger Auftrag von Archivaren ist und bleibt es, das Archivwesen 
auf die politische Agenda zu bringen, und dies jeden Tag von neuem. Eines 
der Mittel, um dies zu bewerkstelligen ist es, die Wichtigkeit unseres Tätig-
keitsbereichs, unseres Fachwissens und unserer Aktivitäten zu zeigen. Sie sa-
gen sich vielleicht, dass die Bedeutung der Archivdienste jeden Tag verdeut-
licht wird: durch über alle erdenklichen Mittel und vorzugsweise auf elektro-
nischem Wege Zugang zu bieten zu dem faszinierenden historischen Informa-
tionsschatz, den die Archivdienste bewahren und verwalten; durch die Vorbe-
reitung von Veröffentlichungen, Kolloquien und Ausstellungen zu diversen 
Geschichtsthemen; durch die bestmögliche Gewährleistung von Öffentlichkeit 
und Zugänglichkeit der Informationen; durch, anhand von Audits die Obrig-
keit auf die Risiken eines nicht fachgerechten und sorglosen Umgangs mit 
Informationen der öffentlichen Hand hinzuweisen, usw. 
In der Praxis scheint es, dass unsere guten Absichten nicht immer die erhoff-
ten Resultate erbringen, nämlich mehr Aufmerksamkeit für die Wichtigkeit 
und Bedeutung von Archiven für das menschliche Zusammenleben und für 
die Gesellschaft und mehr Mittel für die Verwaltung dieser Archive. 
  144
 
Ich denke, dass es für Archivare drei Wege gibt, um mehr Aufmerksamkeit 
seitens der Politik zu bekommen: 
1. Sich mehr auf Themen konzentrieren, die von gesellschaftlicher Bedeu-
tung sind, auf der politischen Agenda einen Spitzenplatz einnehmen, und 
denen viel Aufmerksamkeit in den Medien zuteil wird, wie beispielsweise 
die kulturelle Vielfalt und Integration, Immigration, sozialer Zusammen-
halt und soziale Sicherheit, nachhaltige Entwicklung, politische Beteili-
gung, Rechten und Freiheiten der Bürger, Förderung von Wissen, Kreati-
vität und Innovation, usw. Die Erfahrung hat gelernt, dass das Interesse 
der Politiker erst da ist, wenn das Medieninteresse für unsere Aktivitäten 
wächst.  Deshalb müssen Archivdienste bei der Festlegung ihrer Politik in 
Sachen Erwerb und Erschließung sowohl privater als auch öffentlicher 
Archive mehr Aufmerksamkeit auf aktuelle Problemgebiete legen. Die 
thematische Herangehensweise ist bereits jetzt ein wichtiger Faktor der 
allgemeinen Verwaltungspolitik des belgischen Staatsarchivs. 
 
2. Sich weiterhin nachdrücklich für die öffentliche Zugänglichkeit von In-
formationen und die Verkürzung der Regelsperrfrist von Archiven einset-
zen: In vielen europäischen Ländern ist ein Archivfonds der öffentlichen 
Hand erst öffentlich, nachdem der Übergabefrist von 20 oder 30 Jahren 
verstrichen ist. Für digitale Informationen, ist diese Frist absurd lang. 
Nach der gleichen Logik müssen Archivdienste die Informationen, die sie 
verwalten, auf die benutzerfreundlichste Weise zur Verfügung stellen, 
weiterhin investieren in die Digitalisierung und alle möglichen Barrieren, 
die den Zugang zu den Informationen behindern könnten, verschwinden 
lassen. Die Verbesserung der Zugangsbedingungen zu Archiven ist eine 
ehrgeizige Zielsetzung, die viel Energie und Einsatz von Mensch und Mit-
teln verlangt. 
 
3. Da Archivdienste die moralische Verpflichtung haben, die kollektive Er-
innerung in Ehren zu halten, müssen sie das Unterrichtswesen mit vielsei-
tigem didaktischem Material bereichern und Anschluss suchen an die 
Lehrziele der Lehrkräfte für Geschichte und gesellschaftliche Bildung. 
Denn, Archivdienste verfügen über unzählige faszinierende Quellen, die 
verschiedene Bereiche des Geschichtsunterrichts aus didaktischer Hin-
sicht unterstützen können. 
 
 
Ein Beispiel: die Virtuelle Ausstellung Archiv und Demokratie 
Das belgische Staatsarchiv hat den Plan gefasst, im November 2009 eine 
virtuelle Ausstellung zum Thema „Archive und Demokratie“ vorzuberei-
ten. Wir haben uns für eine virtuelle Ausstellung entschieden, die über die 
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Website des Staatsarchivs aufgerufen werden kann, um die Interaktivität 
zu fördern. Das Ziel der Ausstellung ist es, anhand von wenig bekanntem 
Bildmaterial und kurzen Texten auf einige grundlegende Fragen einzuge-
hen, die sich Jugendliche zwischen 16 und 18 Jahren nicht oft stellen: 
 - Was sind Archive und warum bewahren wir sie? 
 - Wie würde unsere Gesellschaft ohne Archive und ohne Zugang zu Ar-
chiven aussehen? 
 - Kann ein demokratischer Rechtsstaat ohne Archive funktionieren? 
 - Was ist die Bedeutung von Archiven für die Obrigkeit, für den Bürger 
und für das Verhältnis zwischen Obrigkeit und Bürger? 
 - Was ist die Bedeutung von Archiven für die Wahrung der Menschen-
rechte? 
- Gibt es Beispiele dafür, wie Gesellschaften in Erwartung von Gerechtig-
keit die Vergangenheit dokumentieren? 
- Welchen Bedrohungen und Gefahren sind Archive ausgesetzt? 
 - Gibt es Beispiele von unzweckmäßiger Verwendung von Archiven? 
Und von mutwilliger Vernichtung von Archiven? Und was sind die Fol-
gen davon? 
 - Können Archive durch gewisse politische Regime missbraucht werden? 
 - Was kann eine verantwortungsvolle Gesellschaft tun, um Archive gegen 
Vernichtung zu schützen und die Zugänglichkeit von Archiven zu verbes-
sern? 
 
Diese Fragen werden in einer Reihe von Modulen anhand von anschauli-
chen Beispielen und visuellem Material beantwortet, das sowohl belgi-
sches als auch ausländisches Veranschaulichungsmaterial umfasst: Archi-
ve über die Missachtung der Menschenrechte, Dokumente bezüglich der 
Kolonisierung und Dekolonisierung des Kongo, die Einwanderungspoli-
tik, der Kampf der Arbeiterbewegungen für mehr soziale Gerechtigkeit 
und politische Mitbestimmung, usw. Die Zusammenarbeit mit Ge-
schichtslehrern, mit Fachdidaktik-Professoren von verschiedenen belgi-
schen Universitäten und mit Gruppen, die sich für mehr Demokratie ein-
setzen, ist in der Tat essentiell. Das Projekt soll sich auf jeden Fall nahtlos 
in den Lehrplan für den Geschichtsunterricht des Sekundarschulwesens 
einbinden lassen können und die wesentliche Rolle, die Archive für das 
gute Funktionieren des demokratischen Rechtsstaates spielen, bekräftigen. 
 
Das Ziel der Ausstellung Archive und Demokratie reicht allerdings viel 
weiter: Zunächst möchten wir den Lehrkräften und Schülern einen Ar-
chivkoffer anbieten, der sie vielleicht dazu bewegen wird, den tatsächli-
chen Schritt zu wagen, ein Archiv zu betreten oder in regelmäßigen Ab-
ständen die Websites von Archivdiensten zu besuchen. 
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Schließlich möchten wir der Obrigkeit zeigen, dass Archive nicht in erster 
Linie als Kulturgut von Bedeutung sind, sondern aufgrund ihrer Wichtig-
keit für die Obrigkeit und für den Bürger. Sie sind die schriftlichen Zeu-
gen der kollektiven Erinnerung und legen Rechte fest. Nur anhand von 
Archiven kann die Obrigkeit Rechenschaft ablegen für ihr Handeln und 
dank die Informationen, die die Archive enthalten kann sie mit dem Bür-
ger kommunizieren. Nicht fachgerechte Verwaltung von Behördeninfor-
mation zeugt von einer laschen Haltung der Obrigkeit und von einem 
Mangel an Respekt für den Bürger. 
 
V. HABEN ARCHIVARE ERFOLG BEI DEN POLITIKERN? 
 
Zum Schluss bleibt noch die Frage, ob wir als Archivare in unseren Kontakten 
mit der Politik erfolgreich sind, und ob sich unsere „Interventionen“ auch in 
Resultate ummünzen. Erfolgsfaktoren können unterschiedlichster Natur sein 
und jeder unter uns kann Geschichten erzählen von guten und weniger erfolg-
reichen Kontakten mit der Politik. Persönlich habe ich die Erfahrung gemacht, 
dass zwei Faktoren tragend sind: Die Persönlichkeit und das Temperament 
des betroffenen Politikers und des Archivars einerseits und vor allem die Art 
und Weise, wie die Themen angeboten werden. Politiker fragen zurecht 
“what’s in for me?”, das heißt in welchem Maße sind unsere Anliegen in Ü-
bereinstimmung mit den gesellschaftlichen Zielsetzungen, die der Politiker 
und seine Partei verwirklichen möchten? Damit unsere eigene Agenda in die 
Agenda der Politik aufgenommen wird, müssen wir uns mehr in die Welt der 
Politik einleben und heute aktiv an der politischen Kultur und an den breit 
gefächerten sozialpolitischen Netzen teilhaben. sich aktiv beteiligen an der 
politischen Kultur und an dem breiten sozial-politischen Netz. So mancher 
nennt dies Lobbying, man kann es aber auch betrachten als Investieren in 
Anwesenheitspolitik. 
 
 
 
